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Redaktion in Halle, Gr. Brauhausſtraße 17, Fernruf Nr. 6802
Eisleben 302. Sprechſtunden unſerer Eislebener Vertretung wochen
tags von 4— 6 Uhr nachmittags. Die „Volksſtimme“ erſcheint täglich
mit Ausnahme der Sonn und Feiertage, mit den wöchentlich wechſelnden
Beilagen: „Die Frauenwelt“ und „Für die arbeitende Jugend.“
Sämtliche Poſtämter, Filialenexpeditionen und die Hauptgeſchäftsſtelle
nehmen Beſtellungen an. Unverlangt eingeſandten WManufſkripten iſt
Rückporto beizufügen. Die „Volksſtimme“ verfügt über einen beſtens
ausgebauten Berichterſtattungsdienſt in allen Orten. Meldungen von Be
deutung werden an Werktagen zu jeder Tageszeit entgegengenommen.
Sprechſtunde der Redaktion vormittags von 11 12 Uhr.

Lerchenfelds Antwort.

Berlin, 3. Auguſt.
Der bayeriſche Geſandte v. Preger hat heute mittag um

12 Uhr dem Reich spräſidenten folgende Note der bayeri-
ichen Regierung übergeben:

Hochverehrter Herr Reichspräſident
Euer Hochwohlgeboren gefälliges Schreiben vom 27. Juli 22

regt eine Verſtändigung über die ſchnelle Beilegung des Streit
falles zwiſchen dem Reiche und Bayern aus Anlaß der geſetz
geberiſchen Maßnahmen zum Schutze der republikaniſchen Staats
verfaſſung an. Zum Wohle unſeres deutſchen Volkes und Landes
wünſchen Sie, die Aufhebung der bayeriſchen Verordnung
vom 24. Juli 1922 auf Grund des Artikels 48 Abſatz 4 Satz 2 der
Reichsverfaſſung vermieden zu ſehen.

Für dieſe aus ſtaatsmänniſchen Erwägungen entſpringende
Auffaſſung weiß Jhnen die bayeriſche Regierung aufrichtigen
Dantk; denn auch ſie erblickt in der Ausſchaltung des Zwanges
die einzige Möglichkeit, den Streitfall ohne Schaden für das deut-
ſche Vaterland zu ſchlichten.

Wenn das Schreiben vom 27. Juli 1922 den Standpunkt ver
tritt, daß vie bayeriſche Verordnung der verfaſſungsmäßigen
Grundlage entbehre, ſo vermag ich dem n ich t beizupflichten.
Jch muß mir an dieſer Stelle verfaſſungsrechtliche Ausführungen
verſagen, um ſo mehr, als eine bloß formal-rechtliche Entſcheidung
keine Löſung einer Frage bringen könnte, deren

weſentliche Bedeutung auf politiſchem Gebiete

liegt. Die Verordnung iſt eine Abwehrmaßnahme, zu der die
baheriſche Regierung als die verantwortliche Hüterin der ver-
jaſſangsmäßigen Ordnung innerhalb ihres Gebietes durch die
Ugee SErtenntnis eines ſtaatlichen Notſtandes gezwungen worden
t.

Jn der Tat ſind trotz ihrer Vorſtellungen und Warnungen
wich ige bundesſtaatliche Hoheits rechte durch die neuen Ge
ſetze beeinträchtigt worden. Dieſe Notkage ergibt ſich aber auch
eus der kiefgehenden Erregung weiteſter, von treuer deutſcher
chünnung erfüllter Kreiſe des bayeriſchen Volkes über den Voll

dieſes Geſetzes, eine Erregung, die fortgeſetzt in zahlreichen
Annegenangen von Angehörigen aller Schichten und aus allen
Laheri ſehen Gebieten in Süd und Rord wie aus der Pfalz Aus-
Leutt ſindet. Sollte die Verordnung, ſei es ſchlechthin beſei-igt,
ſei es durch eine unbefriedigende, ven Kein neuer Verwicklungen
hergerde Regelung erſetzt werden, ſo würde in ganz Bayern ein
Huſand ber Beunruhigung eintreten, für den die vayeriſche
Regierung auch vom Standpunkte des Reichs vohles die Ver
anrwortung nicht übernehmen könnie. Vielmehr erfordert es der
Ernſt dieſer Lage, vom Standpunkt der politiſchen Betrachtung,
da eine Rechtslage geſchaffen wird, die auch unſeren Staaits-
notwendigkeiten entſpricht. Hierzu die a zu bieten, iſt die
bayeriſche Regierung jederzeit bereit; ſie hat den dringenden
Wunſch, über die Beilegung des jetzigen Falles hinaus die Wur
jel künftiger Konflikte zu beſeitigen und damit den Bezieh-
ungen zwiſchen Reich und Ländern dauernd zu dienen.

Die Stimmung des bayeriſchen Volkes
wird hauptſächlich von der Beſorgnis geleitet, die Weimarer Ver
faſſung könnte ſo ausgelegt werden, als ermögliche ſie die ſchritt-
weiſe Beſeitigung der Hoheitsrechte, ja der S taatlichkert
der Länder. Sie haben, ſehr verehrter Herr Reichspräſident, ſo
wohl bei Jhrem letzten Aufenthalt in München wie auch in Jhrem
Schreiben den Entſchluß, die t der Länder zu gr.
klar ausgeſprochen. Das e heh olk erkennt dies mit
friedigung an und vertraut, daß ſich mit Jhrer tatkräftigen Hilfe
ein Weg finden möge um eine entſprechende Sicherheit für die
Zukunft zu erhalten, und zwar durch Vorſchriften, dee eine dau-
ernde Bürgſchaft dafür bieten, daß

Hoheitsrechte der Länder nicht ohne deren Zuſtimmung
beſeitigt oder eingeſchränkt

verden können.
Zum Schluß darf ich der Ueberzeugung Ausdruck verleihen,

daß gerade die Not der Gegenwart und des ſtaatlichee Lebens ge-
bieteriſch dazu ſühren ſollten, das ganze deutſche Volk in ſeinen
rinzerſtagatlichen Gruppen und aus eigener Geſinnung heraus zu
ediger Mitarbeit an den Aufgaben des Staates heranzuziehen.
Regierung und Volk in Bayern ſind auch ihrerſeits ernſt-
ich gewillt, das Deutſche Reich vor Erſchütterungen zu be-

vahreit, die zu vermeiden gerade in dieſer Zeit außenpolitiſcher
Spannung gemeinſame Pflicht iſt.
Mit der Verſicherung meiner ausgezeichnetſten Hochſchätzung

vin ich
Jhr ſehr ergebener
gez.: Hugo Graf Lerchenfeld.
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Wir enhalten uns mit Rückſicht auf die im Augenblick wohl
noch nicht endgültig feſtſtehende Haltung des Reichspräſidenten
jedes Kommentars zu der Lerchenſeldſchen Antwortnote und
möchten nur ſoviel bemerken, daß ſie in ihrer vorliegenden Form
für Berlin natürlich nicht annehmbar iſt. Der Reichspräſident
hat, wie aus der nachſtehenden Meldung hervorgeht, die Abſicht,
mit Lerchenfeld perſönlich in Berlin zu verhandeln, da es Ebert
ieben der Wahrung der Verfaſſung in erſter Linie darauf an-
kommt, angeſichts der ſchwierigen außenpolitiſchen Lage Deutſch
lands verſchärfte innere Konflikte nach Möglichkeit zu vermeiden.

Die Einladung der Reichsregierung an den bayeriſchen Mi
niſterpräſidenten zu perſönlichen Verhandlungen in Verlin iſt be
reits am Donnerstag nachmittag nach München abgegangen. Am
Freitag vormittag wird die Reichsregierung zu einer Kabinetts
ſitzung zwecks Beſprechung der Antwort des Grafen Lerchenfeld
auf den Brief des Reichspräſidenten zuſammentreten.

Berlin, 4. Auguſt. Wie WTVB. hört, wird der bayriſcheMiniſterpräſident sh. Lerchenfelbv, der vom Reichspräſiden

Volklsſti
Freittag, 4. Auguſt 1922

sozialdemokratiſche Partei-Tageszeitung

für Halle
und den Saalkreis ſowie die Kreiſe Merſeburg Querfurt,
DelitzſchBitterfeld, WittenbergSchweinitz, Torgau-Liebenwerda,
Sangerhauſen Eckartsberga, Zeitz Weißenfels, Naumburg

Eisleben und die Mansfelder Kreiſe.

ten im Einvernehmen mit dem Reichskanzler eingeladen wurde
nach Berlin zu kommen, um in Verhandlungen mit der Reichs
regierung einzutreten, am Sonnabend in Berlin eintreffen.
Der Reichskanzler hat die Reichsminiſter Geßler und
Fehr, die zurzeit ihren Urlaub in der bayriſchen Heimat ver
bringen, gebeten, an den Verhandlungen in Berlin teilzunehmen.
Vor ihrer Reiſe nach Berlin werden die beiden Reichsminiſter
Gelegenheit nehmen, den Grafen Lerchenfeld in München zu

Poincares Abſichten
Veſchlagnahme von zehn bis zwölf deutſchen Finanzämtern.
„Märtyrer“ Stinnes. Desorganiſation der deutſchen Jnduſtrie.

Am Sonnabend läuft die Friſt ab, die der franzöſiſche
Miniſterpräſident der Reichsregierung zur Beantwortung ſeiner
letzten Note geſtellt hat. Die Zeit von der Antwort der Note bis
zu der genannten Friſt hat Poincaré eifrig benutzt, um ſeine ihm
zur Seite ſtehenden Journaliſten von Frankreichs „Maß-
nahmen“ zu unterrichten. Man ſpricht von Sanktio-
nen, die den Beſitz im Rheinland und im Elſaß treffen,
und die ſich hauptſächlich auf zehn bis zwölf deutſche Finanz-

Deutſchlunds Verteidigung

Rede des engliſchen 6chatzkanzlers.

Die Leiſtungen Deutſchlands ſeit dem Waffenſtillſtand. Der
„Vergleich“ mit 1871. Der Glaube an Deutſchlands guten
Willen, Der Fehler der Strafmaßnahme gegen Deutſchlaed.

Lloyd George ſchwankt zwiſchen Kompromiß und Bruch.

London, 3. Auguſt.
Jm Unterhaus gab der Schatzkanzler eine Ueber-

ſicht über die bisher von Deutſchland ſeit dem
Waffenſtillſtand gemachten Leiſtungen:

Barzahlungen an die Reparationskommiſſion 77 Mil-
lionen Pfund Sterling,

örtliche Zahlungen 30 Millionen Pfund Sterling,
Wert der abgelieferten Schiffe und der Natu-

ralleiſtungen 166 Millionen Pfund,
Regierungseigentum im abgetretenen Gebiet (Polen,

Danzig, Tſchechoſlowakei) 125 Millionen Pfund,

Saarbergwerke etwa 23 Millionen Pfund, zu
ſammen 415 Millionen Pfund Sterling (s8 Mil-
liarden 300 Millionen Gold mark).

Nicht eingerechnet ſeien die Gebiete, die an andere
Staaten abgetreten wurden. Von dieſen 415 Millionen Pfund
habe Großbritannien 56 Millionen erhalten, die ſo gut wie
anz für die Beſatzungsarmee verwendet ſeien. Die Privath ul den gehörten nicht zum Konto Reparation. Jhre Zahlung

beeinfluſſe aber die Fähigkeit der deutſchen Regierung, auswär
tige Zahlungsmittel für die Reparationsleiſtungen zu finden.
Bisher ſeien 38 Millionen Pfund eingegangen, wovon
Großbritannien erhalten habe 22 Millionen, Frankreich
12 Millionen, Belgien 216 Millionen. Noch zu bezahlen ſeien 35,
davon 12 Millionen an England. Die in der Preſſe aufgetauchte
Behauptung, die Aktion der franzöſiſchen Regierung
bilde eine Antwort auf die Balfournote, ſei unrichtig. Das
franzöſiſche Ultimatum ſei ergangen, mehrere Tage bevor die
Balfournote bekanntgeworden ſei. Es werde vielfach die Frage
aufgeworfen, wie es komme, daß Deutſchland nicht imſtande war,
mehr als den genannten Betrag zu zahlen. Zeitweilig werde
dabei als Vergleich die Entſchädigungszahlung ange-
führt, die Frankreich nach dem Kriege zwiſchen 1871
und 1873 aufgebracht habe. Beide Fälle ſeien verſchieden.
Frankreichs auswärtige Finanzen ſeien intakt geblieben. Frank
reich war imſtande, ſeine Anleihen von anderen Län-
dern zu erhalten, und habe tatſächlich während des ge-
nannten Zeitraumes 71 Millionen Pfund Sterling aufgebracht.
Vor allen Dingen habe Frankreich 1872 und 1873 eine ſehr gute
aktive Handelsbilanz gehabt. Mit Deutſchland ſtehe
es in die er Beziehung gerade umgekehrt. Jm Verlaufe des
Krieges ſeien die auswärtigen Finanzen und die Kapi-
talanlagen beſchlagnahmt und durch den Friedens
vertrag konfisziert worden. Seine Kapitalanlagen in neu-
t ralen Ländern ſeien durch Beſchaffung von Lebensmitteln
und Roh materialien während des Krieges ſo gut wie er-
ſchöpft geweſen. Die Beſtimmungen über die Kapitalien
hätten es Deutſchland unmöglich gemacht, eine Anleihe
aufzunehmen. Die Deutſchland verbliebenen Geldquellen
ſeien nach dem Krieg ſehr in Anſpruch genommen worden durch
Reparationszwecke. Deutſchland habe 250 Millionen Pfund
Sterling größtenteils für Lebensmittel und Futterſtoffe
ausgegeben, 50 Millionen davon ſeien den deutſchen Gold-
vorräten entnommen worden, 10 Millionen aus Wert-
papieren, und was beſonders wichtig ſei, 190 Millionen ſeien
erlangt worden durch zeit weilige Kredite und durch den
Ankauf von Wechſeln. Dies ſchließe den Verkauf von enormen
Summen deutſcher Mark in ſich. Hinzukomme, daß große Kapi-
talien in deutſcher Mark beſtänden, die dazu führten, daß große
Mengen davon ſich in ausländiſchen Händen befänden,
die in der Zeit der kritiſchen Periode auf den Markt geworfen
wurden. Deutſchland habe während der genannten Periode mehr
importiert als exportiert. Das Ergebnis ſei ge-
weſen, daß immer mehr Papiergeld ausgegeben und der Wert
dieſes Geldes immer mehr geſunken ſei. Die deutſche Kapi-
talanlage im Auslande überſchreite vermutlich nicht den
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ämter beziehen. So werden Stinnes in Gemeinſchaft mit
Thyſſen, Krupp, Haniel, Glöckner, Rheiniſche

tahlwerke uſw. als die kommenden „Märtyrer“ ge-
nannt. Jnsgeſamt ſollen die Pläne zu dem Zwecke gehegt werden, Deutſchland zu „gutem Willen“ zu bringen, ſich in einer
völligen Desorganiſation“ der deutſchen Jn-uſtrie und einer völligen Abſperrung des Ruhr-
gebietes und des Rhe inlandes ausvwirken.

Nach allen erlebten Drohungen von Paris aus vermag die
vorſtehende Kanonade neuer Gewaltpläne in Deutſchland
kaum noch Eindruck zu erwecken. Das gleiche iſt von den
Verbündeten Frankreichs anzunehmen, da wir uns ſchlecht denken
können, daß ſie ſich die von Herrn Poincaré angemaßte Ver
tretung ihrer Jntereſſen gefallen laſſen werden.

Der kluge Herr Poincaré hofft wahrſcheinlich durch eine
Desorganiſation des deutſchen Finanz- und Wirtſchaftswefens die
deutſche Zahlungsfähigkeit zu erhöhen und Frankreich die ge
wünſchten Goldmilliarden zu ſichern. Dem franzöſiſchen Volke
aber einſchließlich ſeiner Arbeiterſchaft wollen
wir verraten, daß es ſich als Kulturnation ſelbſt richtet, wenn es
ſich von einem haßgeblendeten Fanatiker führen läßt, der mit
grober Fauſt auch die letzte Quelle verſtopft, aus der eine ange
meſſene Reparationshilfe fließen konnte.

im engliſchen Unterhaus

Betrag von 10 Millionen Pfund Sterling. Bis zu einem ge
wiſſen Grade war Deutſchland an ſeinem Unglück ſelbſt ſchuld.
1. infolge ſeiner Finanzpolitik während des Krie-
ges (Aera Helfferich), 2. habe es verſucht, das Defizit ſeines
Budgets durch Druck von Banknoten auszugleichen. Eng-
land habe deswegen oft Vorſtellungen bei Deutſchland erhoben,
und ſeit Januar d. J. ſei in dieſer Beziehung eine Beſſerung der
Lage des deutſchen Budgets wahrzunehmen. Er ſei nach reiflicher
Ueberlegung der Anſicht, daß Deutſchland eine beträcht-
liche Reparationsſumme zahlen könne. Zuweifellos
werde Deutſchland ſelbſt den Wunſch haben, eine vernünftige
Reparationsſumme zu zahlen, die ſeiner Leiſtungsfähigkeit ent-
ſpreche, aber im Augenblick ſei ein Zahlungsaufſchub erforderlich.
Mehr könne er im Augenblick nicht ſagen.

Schließlich wandte ſich der Schatzkanzler der Frage der inter-
alliierten Schulden zu und ſagte, er wolle im Zuſammen
hang mit der Balfournote nochmals betonen, daß England ſeine
Verpflichtungen gegenüber Amerika -anerkenne und nicht be
al/ſichtige, ſich ihnen in irgendeiner Form zu entziehen. Gleichzeitig
ei man in England nicht blind nüber der Schwierigkeit, die
ie gegenwärtige Verſchuldung für die einzelne Nation bedeute.

Es gebe kein größeres Hindernis für die Wiederherſtellung der
Welt als die e hege Schulden. Die gegenſeitige
Annullierung der Schulden werde der erſte Schritt ſein zum
Wiederaufbau der Welt. England könne aber in dieſer Beziehung
nicht allein vorgehen und nicht die Lage ſeiner Bürger vergeſſen.

Hierauf ergriff As quit h das Wort. Er ſagte u. a. die Re
parationen müßten auf das notwendige Maß berabgeſetzt werden.
Das Problem erfordere eine ſchnelle Regelung. Andernfalls werde
Deutſchland mit ſchnellen Schritten dem Bankerott entgegengehen.
Lloyd George ſagte, er freue ſich, daß Poincars nach Lon
don komme, um ſeine Vorſchläge der Regierung zu unterbreiten,
und gab zu, daß die Alliierten, wenn Deutſchland zu hart bedrängt
würde, möglicherweiſe nichts z r würden und daß ſich Deutſch
land in die Hände der Reaktionäre oder Kommu-
niſten werfen würde. Es würde ein Jrrtum ſein, wegen dieſer
Gefahr ſeine gerechten Anſprüche fahren zu laſſen, und er weiſe
auf die r Folgen hin, die eine Unterſchätzung von
Deutſchlands a e mit ſich brächte. Wir müſſen
ſagte er fair gegen Deutſchland, ger echt gegen Frankreich
und auch ge recht gegen unſer eignes Volk ſein.

Aſquith ſchlug vor, daß England auf alle ihm geſchuldeten
Ehträge verzichten ſolle. Ein ſolches Verfahren würde geſch äf ts-
klug ſein. Lord Robert Cecil erklärte, es ſei ein grund-
legender Fehler geweſen, die Reparationen als eine Strafe
Deutſchland s, anſtatt ſie als eine Entſchädigung für die
Alliierten zu behandeln. n ergriff Lloyd George das
Wort. Er ſagte, die Regierung ſei in zwei Richtungen kritiſtert
worden. Erſtens wurde verlangt, daß ſie ſich Frankreich an die
Seite ſtelle, und zweitens, daß ſie Frankreich bewege, nicht ſo hart
auf Deutſchland einzuwirken. Dieſe beiden Arten von Politik
ſeien nicht vereinbart miteinander. Die Lage ſei ſo, daß es ſich
nicht um eine Verhandlung zwiſchen der britiſchen und der deutſchen
Regierung handle. Es ſeien Verhandlungen mit vier Alliierten.
Man könne verſuchen, eine Politik durchzudrücken, aber es werde
ein Punkt men wo nur die Wahl zwiſchen einem Kompromiß
und einem Bruch bleibe.

Die engliſche Unterhausdebatte iſt ein bedeutender Markſtein
in der Geſchichte der Reparationspolitik. Wenn auch die Zablen,
die der Schatzkanzler angegeben hat, keineswegs die voll ſt än
dige Summe ausdrücken, die Deutſchland ſeit dem Waffenſtill-
ſtand an Geld und Sachleiſtungen gezahlt hat, die beſchlagnahm-
ten Kolonien u. g. m. ſind liebevoll unterdrückt), ſo liegt doch
in der Erklärung Sir Robert Hornes die Abſicht ausge-
drückt, das engliſche Parlament darüber zu unterrichten, daß
Deutſchland im Gegenſatz zu den Behauptungen Poincarés nicht
der böswillige Schuldner iſt, als der er von der franzöſiſchen Hetze
hingeſtellt wird, die auch in der Londoner „Tim es“ ſowie in der
„Daily Mail“ ein lebhaftes Echo findet. Die Rede des Schatz-
kanzlers. die nebenbei bemerkt, eine ſchallende Ohrfeige für den
Finanzhaſadeur Helffer ich („Wir werden das Bleigewicht der
Milliarden unſeren Feinden an die Füße hängen“) enthält, iſt
eine Rechtfertigung für die letzte deutſche Note an Frankreich
bezüglich der re an Wege Hornes Aeußerungen, wie die
ſeiner Nachredner werden unſeres Ueberzengung da bein
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tragen, der r Regierung die zum Sonnabend fällige Ant
wortnote an Poincars zu erleichtern.

Die für viele unverſtändliche Jwieſpältigkeit der Hal-
tung der engliſchen Regierung in der Reparationsfrage Frankreich
gegenüber erläuterte Lloyd Georgeſehr fein, indem er das „Ge
heimnis“ mit den Worten erklärte, wir kommen immer wieder an
einen Punkt, wo es entweder Kompromiß oder Bruch heißt.
Trotz aller Widerſtände gegen die Art der gegenwärtigen Repa-
rationspolitik ſcheint es dem engliſchen Premier im wirtſchaftlichen
Jntereſſe Englands immer noch ratſamer, vorläufig das Kompro-
miß dem Bruch mit Frankreich vorzuziehen.

Die nächſte Frage heißt: „Wie lange noch?

Aer „ſchlechte Wille
Die Behauptung Poincares vom „Schlechten Willen“

Deutſchlands iſt ſo alt wie der Verſailler Vertrag und wird
jedenfalls erſt mit Poincares Tod begraben werden. Man
muß ſich alſo ſchon damit abfinden, wenn auch die Herrn Poin
care naheſtehende Preſſe augenblicklich wieder alles Beweis-
materra aufbietet, um Deutſchlands Selbſtſchuld an
den ſich zurzeit ergebenden Schwierigkeiten feſtzuſtellen. Vor
allem wird augenblicklich in der franzöſiſchen und leider auch
in einem Teil der belgiſchen Preſſe behauptet, daß die Reichs
regierung den Ausgleichsſchuld nern geſtattet habe, ihre
Schuld durch Zahlung des bloßen Vorkriegskurſes ab
zudecken und daß darin die Schwierigkeiten bei der Erledigung
weiterer Ausgleichszahlungen zu ſuchen ſind. Jn Wirklichkeit
beruhen die Schwierigkeiten darauf, daß zur Erfüllung der
nach dem Friedensvertrag beſtehenden Zahlungsverpflichtun
gen Deutſchlands Anſprüche auf Hergabe von De-
wiſen an die deutſche Volkswirtſchaft in einem Umfange
geſtellt werden, die ohne Zerrüttung des Wirt-
ſchaftsle bens nicht erfüllt werden können. Ganz
gleich in welcher Art die Reichsregierung ihre Abrechnungen
mit den Ausgleichsſchuldnern auch vornimmt, die erforderlichen
Deviſen müſſen in jedem Fall von der deutſchen Volkswirt-
ſchaft aufgebracht werden. Dieſe ſchwere Belaſtung der Volks-
wirtſchaft werde auch nicht um einen Centime vermindert werden,
ſelbſt wenn die deutſche Regierung die zu zahlenden Summen
ohne Belaſtung des Reichshaushaltes von den deutſchen
Schuldnern einziehen könnte. Bekanntlich muß das Reich für
die deutſchen Privatſchulden haften, ſo daß eine völlige
Entlaſtung der Reichskaſſe ohnehin unmöglich iſt.
Hätte die deutſche Regierung darauf beſtanden, von den deut-
ſchen Schuldnern vollen Valutawert ihrer Schuld zu Fordern,
ſo Hätten ſie damit zwar den überwiegenden Teil der deutſchen
Ausgleichsſchuldner wirtſchaftlich zugrunde gerichtet, jedoch eine
erhebliche Entlaſtung der Reichskaſſe nicht erreicht.

Bereits mehrfach hat die Reichsregierung Prüfungen
vorgenommen, die zur Verminderung der durch das Ausgleichs-
verfahren herbeigeführten Laſten führen ſollten. Die Ergeb-
niſſe der letzten, anläßlich der weiteren Geldentwertung vor-
genommenen Prüfung ſind in einem Geſetzentwurf nieder
gelegt, der zurzeit dem Reichsrat vorliegt. Der Entwurf
ſieht vor, daß mit den Valutagläubigern im Ausgleichsver-
fahren, anſtatt zum Tageskurſe, nur noch zum dreifachen Vor-
kriegskurſe, mit den Valutaſchuldnern dagegen anſtatt zum
einfachen zum doppelten Vorkriegskurſe abgerechnet wird. Eine
darüber hinaus gehende Belaſtung der Valutaſchuldner wäre
ſelbſt unter Berückſichtigung der Geldentwertung bei der all-
gemeinen Wirtſchaftslage für die überwiegende Mehrheit der
Schuldner unerträglich. Aus tech niſchen Gründen war es
auch möglich, mit Rückſicht auf vereinzelte Fälle, in denen
Schuldner vielleicht zu einer höheren Leiſtung in der Lage
wären, die Höhe der von jedem Schuldner zu zahlenden
Beträge von einer beſonderen Prüfung der Vermögenslage
abhängig zu machen, weil dadurch die Abrechnung um Jahre
verlangſamt und eine dabei etwa erzielte Erhöhung der Brutto-
eingänge durch die Vermehrung der Verwaltungskoſten wieder
aufgewogen werden würde. Ganz abgeſehn hiervon würde aber
die Belaſtung der deutſchen Schuldner mit dem vollen
Tageskurſe ihrer Verbindlichkeiten notgedrungen zu einer
gewaltigen Steigerung der Ausgaben des Rei-
ches auf and eren Gebieten führen.

Hildas Geheimnis.
Roman

von
Maria Linden.

Die fünfjährige Tochter Margot des Maurerpoliers
Waldert ſchaute aus dem Fenſter nach dem Vater aus. Heute
war Lohntag, und an einem ſolchen pflegte Waldert ſeinem
Neſthäkchen etwas mitzubringen. Jubelnd rief die Kleine aus:

„Mutti, Vater kommt!“
Frau Waldert bügelte ein weißes Kleid, das ſehr reich

beſetzt war. Ohne aufzublicken trug ſie ihrer älteſten Tochter
Hilda auf:

„Mach' den Salat an und ſtelle die Bratkartoffeln auf
den Tiſch, und du, Erna, ſpring ſchnell in den Keller und
bring ein paar Fläſchel Bier herauf!“

Hilda war ſehr ſchön, kaſtanienbraunes Haar umgab ihren
fein geformten Kopf in reicher Fülle, aus nachtſchwarzen, man
delförmig geſchnittenen Augen ſtrahlte oft das Feuer jugend-
licher Begeiſterung. Jhre Züge waren von vollendetem Eben-
maß, ihre Geſichtsfarbe war zart, aber nicht kränklich. Vor-
läufig entbehrte ihre ſchöne Figur noch der Rundung, denn
ſie hatte eben erſt ihren ſiebzehnten Geburtstag gefeiert. Es
war eine Freude, zu ſehen, wie ſchnell und geſchickt ſie die
Aufträge ihrer Mutter ausführte.

Als der Maurerpolier Waldert in die Küche trat, bewill-
lommneten ihn die Seinigen ſo herzlich, als ob er von einer
Reiſe an den Nordpol zurückgekehrt wäre.

„Na, Muttel!“ ſagte er freundlich, „zuerſt wer' ich ab-
laden! Da haſt du den Mammon und da is ein Stücke
Kuchen für dich, Margotel“.

Als er eine Reihe von Münzen auf den Tiſch gezählt hatte,
ſagte die Frau:

„Nee, Vatel, das geht doch nich! Du haſt dir ja wieder
nur eine einzige Mark für die ganze Woche behalten. Bei der
Hitze durſtet der Menſch doch. Nimm dir wenigſtens noch eine
Mark.“

„Nich doch!“ wehrte Waldert ſehr entſchieden ab, „je mehr
ich trinke, je mehr durſte ich, da is ein kleiner Prim beſſe
Ueberhaupt habe ich von der vergangenen Woche noch einen
Fünfböhmer übrig. Den ſtecke ich nachher der Margot in die
Sparbüchſe. Wo iſt denn Trude?“

„Sie iſt zur Stellenvermittlerin gegangen, Vater“, ſagte
Hilda.

„Es wundert mich, daß deine Schweſter ihre Trude jetzt
in Stellung ſchickt“, bemerkte Frau Walder!

Kommunſſtiſche Melhode.

Während die ganze Welt ſtündlich das Urteil des Mos-
kauer Revolutionstribungls gegen die Sozial-
revolutionäre erwartet, veröffentlichen die Bolſchewiſten
auch in der deutſchen kommuniſtiſchen Preſſe Auszüge aus den
Dokumenten des „Adminiſtrativen Zentrums der
außerparteilichen Vereinigung'“, die in den Jahren
1920 bis 1921 beſtand, und bezeichnen dieſe Dokumente als Be-
ſtandteile des „Parifer Archivs der Sozialrevolutionäre“. Ein
Teil dieſer Dokumente iſt in weſentlichen Punkten gefälſcht
und ihre Veröffentlichung hat lediglich den Zweck, ſchon im voraus
das Urteil des Tribunals zu rechtfertigen. Die Auslandsdele-
gation der Sozialrevolutionären Partei ſieht ſich daher veranlaßt,
zu erklären:

Alle zitierten Dokumente gehören einer jetzt nicht mehr be-
ſtehenden Organtſation, die ſich in keinem Abhängigkeitsverhält-
nis zur Sozigalrevolutionären Partei befand und für deren Tätig-
keit die Partei keine Verantwortung trägt.

Die Dokumente ſind vom Moskauer Revolutionstribunal nun
archiſten geſtohlen worden. Der Held dieſer Diebſtahls-
affäre iſt ein Offizier der Armee des Generals Kor-
nilow namens Korotenko. Wie die Dokumente in die Hände
der Bolſchewiſten geroten ſigd, iſt cins der Geheimniſſe ihrer
„Diplomatie“.

Die Dokumente ſind vom Moskauer Revolutionstribunal den
den Prozeßatten beigefügt worden ungeachtet der Proteſte der
Angeklagten, die erklärten, daß alle dieſe Dokumente ſich auf die
Jeit beziehen, in der ſie in den Sowjelgefängniſſen interniert
waren und deshalb zur Sozialrevolutionären Partei
in keiner Beziehung ſtanden.

Dieſe Tatfachen zeigen, wie wenig ſtichhaltig das Material
des Moskauer Tribunals iſt und daß die Richter vor nichts zurück-
ſchrecken, um ihr zu erwartendes Racheurteil zu rechtfertigen.

Preitſcheidt über die Einigung.
Jn ſeiner Zeitſchrift der „So zi al iſſt“ beſchäftigt ſich Rudolf

Breitſcheidt mit der Frage der Einigung. Er führt am Schluß
ſeines ſehr intereſſanten Artikels folgendes aus:

„Nun gibt es zweifellos in unſeren Reihen Genoſſen, die
die Verſchmelzung mit den Mehrheitsſozialiſten für ver
früht halten oder der Meinung ſind, wir könnten ſie nur
wagen, wenn die Kommuniſten mit von der Partie ſeien.
Sie ſind auch zu dem Verſuch einer Wiederherſtellung un erer
vollen Autonomie bereit. Aber ſie werden ſich bei genauer
Prüfung über die Ausſichts loſigkeit ihres Unter
fangens klar werden müſſen. Ein Zurück iſt ausgeſchloſſen.
denn es würde in dem Zuſammenbruch der Unabhän-
gigen Partei enden und den Jdeen, deren Hüterin zu ſein
ſie ſich rühmt, tatſächlich die Baſis entziehen. Wir müſſen de
Weg der Entwicklung erkennen und ihn mutis und hoff
nungsfroh beſchreiten. Dann haben wir auch die ſtärkſte
Ausſicht, in der geeinigten Partei unſere Eigenart erfolgreich
vertreten zu können. Der Kommuniſten bedürfen
wir zu dieſem Zwecke nicht; es wird ſogar beffer
ohne ſie gehen, ganz abgeſehen davon, dah es ein Wahnſinn
wäre, die Möglichkeit eines Zuſammenſchluſſes der Sozialiſten
daran ſcheitern zu laſſen, daß die Kommuniſten unter der Mos-
kauer Didtotur nach wie vor ihre beſonderne Wege gehen.

Ueber die Bedingungen der Vereinigung wird noch zu
reden ſein, aber wir dürfen die beſtimmte Hoffnung ausſprechen,
daß ſie im Herbſt Tatſache wird. Sie wird für die Ar-
beiterklaſſe das größte Ereignis ſeit der Novem
berrevolution ſein. Ein um ſo bedeutſameres, wenn,
ſich bis dahin die Bemühungen um die Schaffung eines Bür-
gerblocks verwirklicht haben ſollten.“

Breitſcheidts Ausführungen bedürfen keines Kommentars.
Sie ſind in einer Form gehalten, die von jedem Sozialdemokraten
akzeptiert werden kann.

Zum Ableben Minng Cauers.

Wie wir bereits geſtern meldeten, iſt Minna Cauer im Alter
von 82 Jahren in der Nacht zum Donnerstag geſtorben. Mit ihr
iſt eine der intereſſanteſten Frauenerſcheinungen des deutſchen
Geiſteslebens dahingegangen. Sie hat die moderne Frauen-
bewegung in vielſeitigſter Weiſe beeinflußt, ja, ſie in ge
wiſſem Grade erſt neu geſchaffen. Als Tochter eines evange-
liſchen Pfarrers hatte ſie ihre Kindheit in einem kleinen
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Landſtädtchen in der Mark perleök. Früh verwitwet, machteſie h r en e und ging als Erzieherin
nach Paris, das damals unter Napoleon den Mittelpunkt der
Welt ſpielte. Nach Deutſchland zurückgekehrt, wurde ſie die Gattin
des Gymnaſialdirektors Eduard Cauer, der als Geſchichte
forſcher einen Namen erhalten hat. Jn Berlin, wohin ſie in
ihrem Gatten überſiedelte, wurde ſie Ende der achtziger Jahre i

ezogen, der ſie bis in ihre letzten Lebens
jahre ihre ganze Kraft gewidmet hat. Obſchon aus bürgerlich
liberalen Kreiſen ſtammend, hatte doch ſtets ein dere un
tiefes Verſtändnis für die ebungen der Sozialdemokratie
Mit Auguſt Bebel, deſſen Buch über die Frau und der
Sozialismus“ ihr manche w. 17 hatte, ſtand ſie
in freundſchaftlichſter Beziehung. Jn nnerung iſt noch ihre
tiefempfundene Gedenkrede auf dieſen großen ſozialiſtiſchen Vor
kämpfer der Frauenrechte. inna Cauer hatte zwar ſehr viel
Intereſſe und ein großes Maß von Arbeit den ſozialen Seiten
der Frauenbewegung gewidmet, aber ihre Hauptarbeit hatte ſich
doch der politiſchen Seite zugewandt. Wie ſie denn auch im
Verein für Frauenſtimmrecht den Boden bereiten half für
die Erringung der politiſchen Gleichberechtigung der Geſchlecht
die erſt die Revolution bringen konnte. Auch wir Sozialdemo
kraten haben Anlaß, der mutigen Vorkämpferin des Frauenrecht

selbſtherſtündſich!

München, Auguſt. Wie der Bayriſche Kurier hört, hat de
bayriſche oberſte Landesgericht anläßlich der Beſchwerde im Nür
verger Falle die Verfaſſungsmäßigkeit und Rechtsgültigteit
bayriſchen Verördnungen zum Schutz der Republik vom 21. Ju
beſtätigt.

die Frauenbewegung

Wir haben keine andere Haltung von einem bayriſchen Ge
richt erwartet. Nach der bisherigen Praxis hatten wir gar keine
Urſache daran zu zweifeln, daß auch die Juſtiz den Verirauens.
bruch ſanktionieren würde.

In Moskguer clhungl.

„Ein Disput mit Todeskandidaten.“
Der Moskauer Korreſpondent der Rigaer Zeitung „Se-gadnja ſchildert ſeine Eindrücke im Gerichtsſaal unter der Ueber

ſchrift Ein Disput m i r Badergegren Nach
ſtehend ſeien einige dieſer Skizzen wiedergegeben:Jn einer Replik an den Staatlichen kläger Krylenko
bemerkte der Verteidiger Murawijiow: Geſetz iſt kein
Haken, keine Form, ſondern ein Gedanke, den das Volk in
dieſe Form hineingelegt r h e er

ä Profeſſor Pokrowski la iderer ehe 7 deſſen Vertreter eshierzu: „Wehe dem Lande,pagen, über ſeine Geſetze und ſeine Moral zu
lachen!“

Der Vorſitzende Pjatakow: „Jch rufe Sie zur Ordnung. Sie
haben das ruſſiſche Volk beleidigt.“ Murawjow: „Jch habe mein
Volk nicht beleidigt und konnte es auch nicht, denn ich bin ein
Sohn dieſes Volkes.“

Als einer der „Verteidiger“, Felix Kon, den An
geklagten der erſten Gruppe eine unverdiente Beleidigung ent
gegenſchleuderte, rief der Angeklagte Timofeieff: „Jhr wer-
det unſere Köpfebekommen, um ſie der Kommuniſtiſchen
Jnternationale zu Füßen zu leen, aber unſere Ebre wer
det Jhr uns doch nicht rauben können

n

Der Angeklagte Hendelmann ſpricht, der VorfitzendePjatakow unterbricht jeden Zug ſeine Rede:
Hendelmann: „Das Vertrauen, das Vandervelde im

Proletariat genießtg Pjiatakow: „Das gehört nicht zur Sache.
Hendelmann: „Schon in dem Augenblick, wo die Bro-

ſchüre Semjonoffs auf Koſten der Tſcheka in Berlin herausgege-
ben wurde (Glocke des Vorſitzenden), war das Urteil
gegen uns bereits gefällt. Das weſteuropaiſche Proletariat geriet
in Erregung (Glocke des Vorſitzenden). Aber Vander-
velde verließ Moskau, als er ſah, daß die Berliner Verſprechun-
en nur eine Jlluſion waren. Die Vertreter der Arbeiter, diehleihes auf die Tribüne kommen, ſind durch Eure Preſſe

verhetzt. Die anderen Parteien düjrfen den
„Jetzt hat's doch maſſig Arbeit auf dem Lande. Damit

hätte ſie doch bis zum Oktober warten können.“
„Laſſe es ſie nich merken, daß ſie dir ungelegen kommt“,

bat Waldert ſeine Frau. „Sie is doch ein Waiſenkind.“
„Jch lege ihr nichts in den Weg'“, verſicherte die hübſche

ſtattliche Frau, „und die Kinder tun alles, was ſie ihr an
den Augen abſehen können.“

„Das iſt recht“, lobte Waldert. Er hatte inzwiſchen ange-
fangen zu eſſen und fragte nun, „Muttel, läßt du dir die
ſchönen Bratkartoffeln kalt werden?“

„Jch hab' noch 'ne halbe Stunde zu ſchuften“, erklärte
die Frau, „dann muß ich gleich liefern gehen. Wenn ich
zurückommen, trink' ich 'ne Taſſe Kaffee und eſſe ne Fett-ſchnitte.“

„Js das alles
deutete auf einige
aufgeſchichtet waren.

„Alles“, ſagte die hübſche

Kundenwäſche?“ fragte der Mann und
Stöße Wäſcheſtüde, die auf dem Bett

Frau. „Unſere kommt erſt
morgen an die Reihe. Willi, du mußt mir nachher tragen
helfen. Nein, vermaule dich nich. Wer eſſen will, muß auch
arbeiten.“

Der elfjährige Willi fragte maulend:
„Wieſo braucht Hilda nie mitgehen, und wieſo braucht

ſie nie die Mangel zu drehen!“
„Aber Junge“, rief der Vater entrüſtet aus, „das ſchickt

ſich für Hilda nich, wo ſie doch das Lehrerinnenſemninag
beſ. t.

„Ja eben“, ſtimmte die Mutter zu. „Hilda, du haſt
heute noch nich Klavier geübt! So wie du mir die Rechnungen
geſchrieben haſt, ſpielſt du etwas recht Schönes, dann ärgert
ſich die Schwarzen wieder, die gönnt es dir nämlich nich,
daß du Bildung genießt.“

„Das ſoll noch beſſer kommen, wenn Hilda erſt Lehrerin
is“, ſagte Waldert lachend, dann ſprach er den Speiſen ſchwei
gend mit großem Eifer zu. Als er geſättigt war, fragte er:

„Nu Muttel, was ſoll ich dir zu morgen aus unſerem
Schrebergarten mitbringen? Wie wär's mit 'nem Körbel Früh-

e

7

„Rur zu“, ſtimmte die Frau bei. „Erna, waſch' ſchnell
den blauen Topf voll Kartoffeln ein! Die kochen noch ab.
Ich bringe ein Stückel Schweinefleiſch mit, dann haben wir
ein feines Mittageſſen.“

Die dreizehnfährige Crna, ein blaſſes, mageres Kind,
tachte ſich eifrig an die ihr gauf getragene Arbeit, und die

Mutter dittierte Hilda die Rechnungen. Als ſie mit dem
Bügeln fertig war, pacte ſie die Wäſche in einen großen
Korb und breitete ein ſauberes Tuch darüber. Als ſie eben
die Zipfel einſtecltte, trat eine blühende, friſche Blondine ein.
Es war Trude Kiepret, Walderts Nichte.

„Na, war's wieder nichts?“ fagte Frau Waldert voller
Spannung.

„Nee“, erklärte Trude ſehr energiſch. „Vier Bälger! Das
iſt nichts für meiner Mutter ihre Tochter! Und die ſogenannte
Gnädige hatte ſo 'ne ſpitze Naſe und fragte mir Löcher in den
Leib. Puh, is das hier 'ne

„Willſt du nicht eſſen Trude“, fragte Hilda freundlich
und Willi ſcherzte:

„Weißte Trude, du wirſt dir müſſen 'ne Stellung malen
Nun ſuchſt du ſchon vier Wochen und findeſt immer noch
keine!“

„Ja, das wär“ am beſten“, entgegnete Trude lachend
„Wo is denn Herbert?“

„Der is doch zum Turnen“, ſagte Willi, dann entfernte
ſich mit ſeiner Mutter und Hilda ſetzte ſich an das al
Pianino. Es war wunderbar, was für volle, klangreicht 7
ſie dem ausgedienten Jnſtrument entlogdkte.

Ja“, ſagte Trude neidiſch, „wenn meine Eltern
mich geſorgt hätten, dann könnte ich freilich andere Anſpri
machen. Aber ſo!“ Ein, Seuſzer folgte dieſen Betrachtunge

Jn der heiterſten Stimmung war Waldert in ſei
SGärtchen angelangt. Er war auf' dem Lande aufgewachſen
und das Stückchen Erde, das er bebaute, machte ihm mer
Freude, wie manchem Reichen ein großer Park. Es war
Walderts liebſte Erholung, ſein Gärtchen zu pflegen,
die Erde lohnte ihm die Sorgfalt, die er darauf verwendete
Jn üppiger Fülle blühten die Blumen, das Gemüſe gedie
prachtvoll und die Obftbäume wieſen eine ſolche Fülle von
Früchten auf, daß die Vorübergehenden darüber ſtaunken.
Der rüſtige Mann begoß alle Pflanzen ſorgfältig. Er zertrot
eine Raupe, zog einige Unkrautpflänzchen aus der lockeren
Erde, ſtützte einen ſchwer mit reifenden Aepfeln beladenen
Aſt und begann dann ein Körbchen mit Frühbirnen zu füllen.
Sorgſam ſuchte er die reifſten Früchte aus. Als das Körbchen
bis zum Rande gefüllt war, ſetzte er ſich in die von Klematis
umrankte Laube, atmete mit Behagen die reine Luft ein
und murmelte lächelnd:

„Ja, das is ein anderer Tee, wie der Staub beim Bau.“
Jn dem Nachbargarten ſpielte der junge Ehemann ſehr

hübſch Zither und das hübſche Frauchen ſang mit ſehr ange
nehmer Stimme. Waldert ſummte die Melodie erſt leiſe mit,
nach und nach erhob er die Stimme ſtärker. Als dies Lied
beendet war, riefen viele Stimmen aus den anſtoßenden Wär-
ten: „Gar finſter blikt der Kommandeur“ c. Der Zither
ſpieler begann die Melodie und ſofort fielen klare, reine
Stimmen ein. Als der letzte Ton verklungen war, ertönte
ein vielſtimmiges „Bravo!“
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Mund auftuen. Ein Arbeiter ſchenkte ſogar dem „Exper-ſen“ Paſpal Glauben, daß Plechanow franzöſiſches Geld halten
habe. Glauben Sie denn ſelbſt daran? (Der Vorſitzende unten
bricht ihn.) Glauben Sie denn, daß dieſe Delegation eine
Stimme der arbeitenden Maſſen war (Der Vorſitzende unter-
bricht ihn.) Wie erklären Sie die Maſſenverhaftungen, die dieſer
Tage in den Fabriken und Werken vorgenommen wurden
e „Es ſind keiner Verhaftungen vorgenommen

Hendelmann: „Jhre Preſſe ſchweigt darüber (Pija-takow unterbricht ihn.) Wenn Sie der Staatspolitiſchen Kig
lung Glauben ſchenken, verlangen Sie doch einen offigiellen Be
richt. (Pjiatakow unterbricht ihn.) Denken Sie doch daran, wie

z d e m m re auf dieStraße „Wenn ihr nicht mit uns gehet, ſtehtSeite der Sozialrevolutionäre.“ m weht ihe auf der
Piatakow: „Sie haben das ruſſiſche Proletariat beleidigt.“

4 a e lein z r r Arbeiter t beleidigen,
i ommuniſtiſche edie die Demonſtration dirigierten.“ ſoen s I Nerdist.

Pijiatakow: Ich geſtatte nicht, einauftiden“ cht, eine ſolche Behauptung hier
Hendelmann: Ich habe über die Maßnahmen geſprochendie ihr gegen die Arbeiter anwendet. Jch ſener

ſozialiſtiſchen Gruß allen Arbeitern und wünſche, daß bei ihnen
endlich r bürgerliche Mut erwacht (Glocke des Vor
ſitzenden.

Keine Einberufung des Reichstages. Auf Grund der Be
ſprechungen der Parteiführer beim Reichskanzler ſind die maß-
gehenden Stellen zu der Ueberzeugung gekommen, daß es gegen
wärtig nicht nötig iſt, den Reichstag einzuberufen. Auch eine
Einberufung des Auswärtigen Ausſchuſſes komme zurzeit nicht in
Frage.

Verkürztes Verbot. Der „Berliner Lokalanzeiger“ wurdDienstag auf die Dauer von drei Wochen wegen ine Berichtes
ſeines Münchener Korreſpondenten verboten. Der Miniſter des
Innern Genoſſe Severing hat nunmehr dieſes Verbot dahin ab-
geöndert, daß dem „Berliner Lokalanzeiger“ ſchon am kommenden
Sonntag das Erſcheinen wieder geſtattet wird. Die Redaktion
hat die Verſicherung abgegeben, daß es ihr völlig fern lag, die
Reichsregierung und insbeſondere den Reichskanzler zu verleum-
den, daß ſie vielmehr das Opfer einer leichtfertigen Berichterſtat-
tung geworden iſt ſodaß ſie die Konſequenzen zu ziehen gedenkt.
Für alle dieſe Angaben wurden ſtichhaltige Unterlagen herbei
geſchafft, ſodaß der Miniſter des Jnnern glaubte, eine Milderung
des Verbotes verantworten zu können. Wir wollen hoffen, daß
der Genoſſe Severing nicht enttäuſcht wird.

Wlſchaft.

Dollar 830.

Am Donnerstag vollzogen ſich am Deviſenmarkt wieder
forunghafte Steigerungen. Der Dollar erreichte vorübergehend
eine Höhe von 880. Später machte ſich jedoch eine ruhigere Be
urkeilung der politiſchen Lage geltend. Ernſte Sorge macht aller
dings die erneute Steigerung des Notenumlaufes
der Reichsbank in der letzten Juliwoche um 16,7 Milliarden
Mark. Amtlich notierten Kabel New York 830, London 3760,
Holland 32 600. An den Effektenmärkten war das Geſchäft nicht
allzu lebhaft. Stärkere Kursſteigerungen waren nur am Markte
der Auslandsrenten zu verzeichnen, daneben waren auch
ausländiſche Bahnen und Kolonialwerte ſehr ge-
jucht. Am Auslandsmarkte hatten die Führung Harpener,

Luxemburgiſche Muſtermeſſe. Den deutſchen Beſuchern der
vom 14. bis 22. Auguſt d. J. in Luxemburg ſtattfindenden vffi-

ellen Muſtermeſſe wird eine Ermäßigung der Paßviſagebühren
von 50 Prozent gewährt. Gleichzeitig wird darauf hingewieſen,

j vom 1. Auguſt ab das luxemburgiſche Einreiſeviſum nicht
mehr durch die Kontrollbeamten an der Grenze, ſondern aus-
ſchließlich durch die luxemburgiſchen bzw. belgiſchen Konſulate im
Nusland erteilt wird.

Gewerſſchafthices.

Non oleftl
Dem Angeſtelltenrat der Firma Karl Zeiß in Jena ging

von der Ortsgruppe Jena des Gewerkſchaftsbundes kaufmänni-
ſcher Angeſtellten (Deutſch nationaler Handlungs-
gehilfenverband) folgendes Schreiben zu:

„Da den Arbeitern im Zeiß-Werk auf Grund der Verein-
barung vom 9. Juli 1922 die Demonſtrationsſtunden
vom 27. Juni 1922 (RathenauMord) bezahlt werden,
bittet der unterzeichnete Gewerkſchaftsobund kaufmänniſcher
Angeſtellten (GkA.) den Angeſtelltenrat, die Geſchäftsleituns
der Firma Karl Zeiß zu erſuchen, denjenigen Ange-
ſellten, die nicht demonſtriert, ſondern ge-
arbeitet haben, dieſe Zeit als Ueberſtunden
zu bezahlen (1), ſo daß hier ein Ausgleich für die Ar
beitswilligen geſchaffen wird und der Kreis der Angeſtellten,
der geſonnen iſt, unſeren Betrieh in Zukunft vor derartigen Er
ſchütterungen zu be en, erheblich zunimmt.,

Wir bitten, unſer Erſuchen als Antrag zu behandeln.

Mit Gruß
Gewerkſchaftsbund kaufm. Angeſtellten für Jena u. Umgebung.

gez.: Plouda, 1. Vorſitzender.“

Der Mut, einen derartigen Antrag zu ſtellen und in dieſer
Form zu begründen, blieb dem GkA. (Geſamtverband kauf-
männiſcher Angeſtelltengewerkſchaften), deſſen führende Seele der
Deutſchnationale Handlungsgehilfenverband (DHV.) iſt, vor-
behalten.

Millionen von Arbeitnehmern demonſtrierten in ſelbſtloſer
Weiſe zum Schutze der bedrohten Republik, und die GkA.-Leute
verſuchen aus Anlaß derartiger Ereigniſſe Kapital zu ſchla-
gen. Man ſieht, daß das alte Wort des römiſchen Kaiſers Veſpa-
in noch immer zu Recht beſteht: „Non olet“, Geld ſtinkt
nicht.

Das Verhalten dieſer Leute zeigt wiederum, wie wenig ihnen
die Republik und andererſeits auch die Solidartät mit der übri-
gen Kollegenſchaft bedeutet. Die Monarchie, die ſie wieder
Wer änſchen, hat allerdings für ſolche Geſinnung Raum. Pfui

eufel!

Ablehnung der Richtlinien des Arbeitszeitgeſetzes.

W. T. B. meldet: Die Großorganiſationen des Eiſen-
bahnerperſonals haben zu den Richtlinien über die Ar-
beitszeit bei der Eiſenbahn Stellung genommen und ſind
übereinſtimmend zu dem Ergebnis gelangt, daß bei aller
erkennung der Verbeſſerungen in gewiſſen Einzelheiten der Ge-
ſetzentwurf des Reichsverkehrsminiſteriums ehe ſei. Die
endgültige Stellungnahme der gewerkſchaftlichen Spitzenorgani-
u te der Arbeitnehmer zu dieſer Frage ſteht aus, ſie
ürfte ſich aber ebenfalls in einmütiger Ablehnung der

Richtlinien kennzeichnen.

Ende des italieniſchen Generalſtreils. Nach einer Mitteilung
des italieniſchen Jnnenminiſters iſt der Generalſtreik geſtern
mittag beendet worden,

Streiknachrichten aus dem Reich. Die Verhandlungen zur
Beilegung des Ausſtandes der ſtädtiſchen Arbeiter in Königs
berg haben heute zu einer Einigung geführt. Die Arbeit ſoll
ſchnellmöglichſt wieder aufgenommen werden. Die kaufmänni-
ſchen Angeſtellten in Frankfurt a. M. ſind heute morgen in
den Streik getreten, weil ſie mit dem Schiedsſpruch nicht einver
ſtanden w. Jn den Hauptgeſchäftsſtraßen wird Streikkontrolle
ausgeübt.

Aus ler Vell.
Gewaltſame Preſſung für die Fremdenlegion. Das „B. T.“

berichtet aus Lübeck von einer verſuchten gewaltſamen Preſſung
für den Eintritt in die Fremdenlegion. Ein Landwirt
wurde in der Nähe des Holſtentores von einem gutgekleideten
Herrn angeſprochen, der ihm plötzlich ein Tuch mit einem Nar-
kotikum unter die Naſe hielt. Der Ueberfallene verlor die Be-
ſinnung und erwachte erſt wieder in Duisburg. Außer ihm
hatten noch vier deutſche Männer dies Schickſal. Sie
alle wurden unter ſtarker Bewachung nach Krefeld abtransportiert
und dort auf ihre Tauglichkeit für die Fremdenlegion unter-

ſucht. Während die vler tauglich befunden wurden, ſchicte man
den Landwirt als untaugkich völlig mittellos fort.

Die Wirkrng der roten Dienſtmütze. Wie gewöhnlich erſchien
am Mittwoch abends nach 10 Uhr ein Eiſenbahnbegmter mit
roter u auf dem Bahnhof Landwehr bei Berlin
und nahm die Tageskafſe in Söhe von 167 000 M. in Emp
fang, die allabendlich auf dem Dienſtwege abgeholt wird. Als
ſpäter noch ein weiterer amter erſchien, ſtellte ſich heraus, daß
der erſte Beamte ein Schwindler geweſen iſt.

Mordtat eines Wüſtlings. Aus Landsberg a. W. wird ge
meldet: Jm Walde bei Koſchütz nahe Schneidemühl wurde die
Schülerin Marie Radtke beim Pilzſuchen von einem 20jährigen
Burſchen überfallen und vergewaltigt. Der Verbrecher
ſchnitt nach ſeiner Tat dem Mädchen die Kehle durch und entfloh

„Die jüngſte Mutter. Jn der Stadt Hardin in Ohio hat ein
10jähriges Mädchen ein geſundes Kind zur Welt gebracht. Das
Gewicht des jungen Erdenbürgers wird auf 624 Pfund angegeb- n.
Wie die „Chicago Tribüne“ mitteilt, haben verſchiedene medizi
niſche Geſellſchaften ſofort Vertreter entſandt, um den einzig da
ſtehenden Fall wiſſenſchaftlich zu unterſuchen.

Ein beſtechlicher Stadtrat. Der frühere Stadtrat in Berlin
Weißenſee Ernſt Andre hat ſich wegen Beſtechlichkeit, die er
ſich als Leiter des dortigen Wohnungsamtes hatte zu Schulden
kommen laſſen, vor dem Berliner Landgericht zu verantn
Nach mehrſtündiger Beweisaufnahme beantragte der
anwalt 5000 Mark Geldſtrafe. Das Gericht ging jedoch weit
darüber hinaus und verurteilte den Angeklagten zu einem
Gefängnis und zudrei Jahren Ehrverluſt.

r

Magiſtratz- oder Vürgermeiſtereinerſ

Von Bürgermeiſter Friedrich Kleeis.
Jn den Erörterungen über den Entwurf einer neuen Städte

ordnung ſteht die Frage nach dem Verfaſſungsſyſtem der
Städte an erſter Stelle. Jn dem größten Teile Preußen
beſteht die „Magiſtratsverfaſſung“, die zwei ſelbſtän
dige Willensorgane einer Stadt kennt: Die Stadtverordneten
verſammlung und den Magiſtrat. Beſchlüſſe der erſteren be
dürfen der ausdrücklichen Zuſtimmung des letzteren. Der Magi
ſtrat hat ein ausdrückliches „Vetorecht“; er kann al
Beſchlüſſe der Stadtverordnetenverſammlung nicht ausführen
und ablehnen. Für hieraus ſich ergebende Konflikte iſt ein
beſonderes Streitverfahren vorgeſehen. Jm Weſten Preußens
beſteht die „Bürgermeiſtereiverfaſſung“. Sie kennt
keinen Magiſtrat, er wird durch den Bürgermeiſter erſetßzt, der
die Beſchlüſſe der Stadtverordnetenverſammlung auszuführen
und überhaupt die ganze Verwaltung zu dirigieren hat. Jhm
ſind „Beigeordnete“ zu ſeiner Unterſtützung beigegeben,
die aber zuſammen kein Kollegium bilden und daher auch über
die Verwaltungsfragen nicht gemeinſam beſchließen.

Sowohl der erſte wie auch der kürzlich veröffentlichte
zweite Entwurf einer neuen preußiſchen Städteordnung laſſen
die beiden Syſteme nebeneinander zu. Städte, in denen die
Magiſtratsverfaſſung beſteht, können dieſe beibehalten oder die
Einführung der Bürgermeiſtereiverfaſſung beſchließen. Städte,
in denen die Bürgermeiſtereiverfaſſung beſteht oder
eingeführt wird, behalten dieſe endgültig. Dadurch, daß
ein Uebergang von der Bürgermeiſterei- zur Magiſtratsver-
faſſung nicht möglich iſt, gibt man erſterer gewiſſermaßen den
Vorzug. Der Preußiſche Städtetag, auf deſſen An
ſicht ſicher ein großes Gewicht gelegt wird, hielt es ebenfalls
für richtig, Magiſtrats- und Bürgermeiſtereiverfaſfung neben
einander anzuerkennen. Er geht aber ſodann noch weiter als
der amtliche Entwurf und ſagt, deingemäß ſei der Uebergang
von einer Verfaſſungsart zur anderen zu geſtatten, alſo auch
der von der Bürgermreiſtereiverfaſſung wieder zur Magiſtrats-
verfaſſung.

Dieſer Auffaſſung des amtlichen Entwurfs und des preu—-
ßiſchen Städtetages kann auf keinen Fall beigetreten werden.
Das würde dahinführen, daß wir wohl eine Städteord
nung, aber die verſchiedenſten Verfaſſungsſhſteme
haben. Die ganze angeſtrebte Vereinheitlichung bekäme die
größte Lücke. Dann hätte man in der einen Stadt dieſes
und in der Nachbarſtadt vielleicht das andere Syſtem uſw.
und niemand würde ſich zurecht finden. Der Streit über die
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Zwecdmäßigkeit und die Einführung des einen oder anderen

Wil vergeſſen es nicht!

Von Artur Zickler.
„Es iſt natürlich mancherlei vorgekommen, was man unter

inem beſtimmten Geſichtswinkel nicht billigen kann, aber
Das Monokel blitzt verärgert. Der Träger dieſes von der

preußiſchen Welt nicht nachzuahmenden Gerätes muß noch
einen Schnaps trinken. Es iſt auch zum Aergern, wenn man als
chemaliger Oberleutnant gezwungen iſt, einem Mann wie mir,

n man früher einfach hätte ſtrammſtehen und einſperren laſſen,
ein „Zugeſtändnis“ zu machen.

„Aber im großen und ganzen war das alte Regime, vor
m unſere Armee, erſtklaſſig.“
echt hat er. Für ihn und ſeinesgleichen. Wir haben ein

inderes „aber“. Aber für uns, die Muſchkoten, für uns, die
ertänen, war es eine Qual und ein Gelächter und eine ſchmerz-
ihe Scham. War es Unfreiheit, Drill, Verhöhnung, Krieg,

Hinger. Niederlage, Bürgerkrieg, Mord und für euch, ihr an
len. war es nicht einmal ſoviel wert, daß ihr es in der Gefahr
nniich verteidigt hättet; ausgeriſſen ſeid ihr, Wilhelme ſen.
nd un., Ludendorff, Tirpitz und was dran hing, ſolange es ſie
nüg und was ſich dann ſelbſt vor Angſt die Achſelſtücke her-
Anterriß. Und ihr ſeit erledigt.

Wir vergeſſen es nicht!

Glühende Sonne auf dem Exerzierplatze.
Auf nieder .auf! Jhr Hunde, euch will ich es zeigen,
Zum Schlafen habt ihr im Maſſengrabe Zeit genug! Auf
nieder. aufl“

Die Elibogen dröhnten immer wieder auf dem Kies, die ge
undenen Fäuſte umkrampften das Gewehr. Das Blut lief im
Hackenärmel. Jm Hirn flammte die Empörung.

„Schwein, verfluchtes, döſe nicht, ich trete dich krumm!“
a n lodernder Gedanke: drei ſcharfe Patronen in der Hoſen-

„Ladeübungen
d Die erſte Patrone, die ich in die Kammer drücke, iſt ſcharf,
e letzte der fünf Schüſſe muß knallen und pfeifen

„Kneck die erſte.
„Kneck die zweite.

r Vor mir, fünfzehn Meter vor mir, die feixende,
reſte Kreatur.
z neck die dritike

ruht Wieder faſſe ich den Mann ins Auge, ins Korn. Jetzt bin ich
hig geworden.

peck Die vierte.
wer ich? Soll ich auf den da ſchießen, auf die armſelige
et nette der Gewalt? Auf die Puppe, die für ein Drittel-
er glitzerndes Band und zwei runde blanke Knönfe ihre menſch-
e Seele verkaufte? Nein!
Pat Zweimal reiße ich den Ladehebel zurück, fange die ſcharfe die herrlichen Zeiten erleben, da ein

mo ihr
ne mit der Hand und laſſe ſie in die Rogtaſche gleiten, I eigenhändig die Hand zu reichen die be Gnade habenh ie Han hohe u bahen ge

Wir können leiden und warten
Vier Jahre ſpäter putzte mir am Bahnhof Zoo mein frühe-

rer Unteroffizier die Stiefel. Für eine Mark.
Auf dem ehemaligen Exerzierplatz wimmeln über grünen

Siedlergärten ſchwarz-rot-goldene Fähnchen.
Jn Frankreich und Rußland aber faulen zu Hunderttauſenden

die Söhne des Volkes.
Wir werden es nicht vergeſſen!

e

Jhr ſorgt ſelbſt dafür, daß nicht vergeſſen wird, wer ihr ſeid.
Richt, daß ihr das Geſtrige liebt, iſt ſchlimm. Treue wäre ſogar
eine Sache, um derentwillen ihr die Achtung auch des Gegners
verdientet wenn ihr ſie eben nicht gebrochen hättet. Die Welt
hat euch nie geliebt, das eigene Volk hätte euch keine Träne nach-
geweint, auch dann nicht, wenn ihr ihm eine übriggelaſſen hättet

aber niemand hätte geahnt und geglaubt, wie feige ihr ſeid!
Jhr laßt deutſche VPolksgenoſſen, die ſich im offenen Kampfe

geſtellt haben. nach ihrer zweifelfreien Wehrloſigkeit „auf der
Flucht“ erſchießen.

Jhr mißbraucht das Recht und macht es zur Klaſſenjuſtiz.
Jhr kauft Schießlerle, die waffenloſe Repräſentanten des

Volkes mit Großkampfmitteln ermorden und vor den Richtern
kneifen. Dann habt ihr nicht einmal den Mut, zu dieſen euren
Opfern, die ihr ſchuldig werden ließt, zu ſtehen, ſondern „rückt ab“.

Das Geſpenſt, mit dem ihr die Welt einſchüchtern wolltet, iſt
ein Beſenſtiel. Was ihr auch noch tun wollt und werdet, kann
nur euer Schickſal vollenden; verächtlich und lächerlich zu ſein.

Jhr ſeid Trottel, aber ſehr gefährliche.
Jhr habt ein ſtarkes und gutes Volk unglücklich und elend

gemacht.
Wir vergeſſen es nicht verlaßt euch darauf!

Als unſer noch ein König war und 25 Fürſten

Dem Verdienſte ſeine Krone!
Jm „Amts- und Regierungsblatt für das Fürſtentum

Rieuß-Lobenſtein-Ebersdorf“ finden wir im Jahr-
gang 1845 folgende Hofnachricht:

„Sereniſſimus hat die hohe Gnade zu vaben geruht, dieWehrmänner zu Sirſchberg ſechs an der Zahl,
welche zu dem in Tonng ausgebrochenen Feuer geeilt und mit
der auſopſerndſten Bereitwilligkeit Dienſte geleiſtet hatten.
öffentlich, vor der Front Allerhöchſtſelbſt gnädigſt zu beloben
und dem älteſten derſelben (nachdem er ſich durch den Tauf-
ſchein als ſolcher ausgewiejen) zum Zeichen Allerhöchſtihrer
höchſten Zuſriedenheit und Anerkennung höchſteigenhändig die
Hand zu reichen.“

Liebe Freunde und Freundinnen; Werden wir
U 7 M Xegierender

noch einmal
S Weort 99chit-

bahner 2, den Allgemeinen Eiſenbahnerverband 1.

„Kommentar zum Arbeitsnachweisgeſetz.“ Von Dr. Berger
Reg.-Rat im Reichsarbeftsminiſterium, und Dr. W. Donau
Reg. Rat im Reichsamt für Arbeitsvermittlung. Der Reichstag
hat am 13. Juli das Arbeitsnachweisgeſetz angenommen, das am
1. Oktober 1922 in Kraft tritt. Damit iſt das Arbeitsnachweis
weſen auf reichsrechtliche Grundlage geſtellt worden. Jm einzel
nen ſind, entſprechend dem Zuſtandekommen des Geſetzes als
Kompromiß nach ſchwierigen Verhandlungen und Kämpfen, Recht
und Pflichten daraus auf Arbeitnehmer, Arbeitgeber und Be
hörden verteilt. Richtiges Erfaſſen der Rechtslage durch alle Be
teiligten iſt Vorausſetzung dafür, daß das Geſetz ein wirklicher
Fortſchritt wird. Jnsbeſondere müſſen die Organiſationen der
Arbeitnehmer, die an der im Geſetz vorgeſehenen Selbſtverwaltung
teilnehmen, bereits vor Antritt des Amtes wie während der
Amtsführung das Maß ihrer Rechte und Pflichten und die Praxi
der Arbeitsvermittlung gründlich kennen. Das Buch wird vor
Jnkrafttreten des Geſetzes erſcheinen, etwa 200 Seiten Großokto
umfaſſen und bei Vorbeſtellung bis zum Sepiember 1922
einem um mindeſtens 10 Prozent ermäßigten Subſkriptionspreiſe
abgegeben. Der Ladenpreis wird ungefähr 80 Mark betragen
Vorbeſtellungen auf dieſes für Arbeitnehmer, Arbeitgeber, Be
hörden, Gewerkſchaftler und Betriebsräte in Betracht kommende
außerordentlich wichtige Buch nimmt jede Volksbuchhandlung
oder der Verlag: Buchhandlung Vorwärts, Berlin 8SW 68. Lin
denſtraße 3, entgegen.

Staatsbahn oder Privotbahn? Der Reichsverkehrsminiſter
hatte bekanntlich im Dezember des vergangenen Jahres zur Be
ratung der Neuorganiſation der Reichsbahn und
zur Vorbereitung ſeiner Entſcheidung in dieſer Frage einen Or
ganiſationsausſchuß gebildet und als Vorſitzenden dieſes Aus
ſchuſſes den Staatsſekretär im Reichsverkehrsminiſterium Kum-
bier berufen. Der Ausſchuß beſteht zu gleichen Teilen aus
Vertretern der Reichsbahnverwaltung und des Perſonals. Von
den durch die Großorganiſation des Perſonals zu ſtellenden Ver
tretern entſollen auf den Deutſchen Eiſenbahnerver
band 4, die Reichsge werkſchaft Deutſcher Eiſenbahn
beamten und Anwärter 3, die Gewerkſchaft Deutſcher Eiſen-

ahner Al DieſerAusſchuß hat ſich in zwei Sitzungen eingehend mit dem für den
Reichsverband der Deutſchen Jnduſtrie von einer fünfgliedrigen
Kommiſſion erſtatteten Gutachten „Die deutſche Eiſen-
bahnfroge“ befaßt.
Fragen für die große Oeffentlichkeit hat der Organiſationsaus-
ſchuß ſeine Verhandlungen über die Frage „Staatsbahn
oder Privotbahn in einer Broſchüre (Grünheft) zu

Wegen des Jntereſſes der behandelten

ſammengefaßt, die in dieſen Tagen im Verlag für Politik und

t



Syſtems wurde dann in die Gemeindevertretung hineinge
tragen und dort die Gemüter ſtändig erregen. Bei der
Schaffung einer neuen Städteordnung muß man doch auch
die Energie aufbringen, allgemein das e beſtimmen, was
man als das zwedmäßigſte anerkannt hat. Es muß alſo
das Verwaltungsſyſtem klipp und klar und einheitlich
vorgeſchrieben werden.

Beſteht nun wirklich nur die Wahl zwiſchen Magiſtrats
und Bürgermeiſtereiverfaſfung? Der preußiſche Städtetag be
hauptet das. Er „begrüßt es, daß der amtliche Entwurf
der Städteordnung die in hundert Jahren bewährten Grund-
linien der beiden Verfaſſungsarten im weſentlichen übernom
men hat. Eine Vermiſchung dieſer Eigenarten iſt
abzulehnen. Er hält im Sinne des Entwurfs an der
bisherigen Stellung der beſoldeten leitenden Beamten der
Städte feſt.“ Auch dieſer Meinung kann nicht beigetreten
werden. Weshalb iſt eine „Vermiſchung“ abzulehnen Gründe
wurden nicht angegeben. Sie ſind aber leicht zu erraten: Weil
jedes Verfaſſungsſyſtem ſeine bureaukratiſchen und audokra-
tiſchen Eigenſchaften hat, die eine wirkliche Demokratie in der
Städteverwaltung verhindern können. Dieſe Bremsblöcke müſſen
beſeitigt werden. Aus jeder Verfaſſungsart iſt das üm Sinne
einer weiteren Demokratiſierung Gute und Zweckmäßige heraus-
zuholen und dieſes iſt zu einem einheitlichen Verfaſſungs-
ſyſtem zuſammenzuſtellen. Die Jdeen und Beſtrebungen der
neuen Zeit müſſen auch in einer neuen Verfaſſungsform ihren
Ausdruck finden. Was ſich angeblich hundert Jahre vor der
November- Revolution „bewährt“ hat, paßt ſicher nicht mehr
in die Zeit nach der politiſchen Umwälzung.

Die Städteordnung muß ſo aufgebaut ſein, daß der Wille
der Bevölkerung in der Stadtverwaltung möglichſt ungehindert
und reibungslos zum Ausdruck kommt. Der Satz der Reichs
verfaſſung: „Die Staatsgewalt geht vom Volke
a u s“, muß auch ſinngemäß Anwendung auf die Gemeinde
gewalt finden. Das iſt übrigens, was ſehr intereſſant iſt
feſtzuſtellen, nicht nur die Abſicht, ſondern auch die Tat des
Freiherrn vom Stein geweſen. Wie neuere Forſchungen
ergeben voben, iſt Stein ſtark von den Gedankengängen der
großen nzöſiſchen Revolution beeinflußt worden. Scine
Städteordnung von 1808 ſetzte die Stadtverordnetenverſamm-
lung als d'as allein beſchließende, von der Bürger-
ſchaft freigewählte Willensorgan ein. Der aus Gemeinde
wahlen hervorgegangene Magiſtrat war lediglich nur aus-
führendes Organ der Stadtverordnetenverſammlung. Ob-
wohl ſich dieſe Grundgedanken des Werkes als ſehr vorteil-

verſchandeln. Die revidierte Städteordnung von 1831 ließ Einrorperſyſtem“, wie es der Görlitzer Part
erſtmalig den Magiſtrat zur Mitbeſchlußfaſſung in ge
wiſſen Gemeindeangelegenheiten zu, erhob ihn alſo ebenfalls
zu einem Willensorgan der Stadtgemeinde. Daneben wurden
die Vorausſetzungen für den Erwerb des Bürgerrechts erweitert
und die Aufſichtsgewalt des Staates verſtärkt.
Die jetzt noch gülftige Stödteordnung vom 30. Mai 1853 für
die öſtlichen und mittleren Provinzen behielt dieſe Koordinie-
rung der beiden ſtädtiſchen Körperſchaften bei, verſchle ch
terte aber das Ganze noch weiter durch Einführung des
Dreiklaſſenwahlrechts und anderer Dinge. Aehnlich
iſt die Städteordnung für Weſtfalen, für Schleswig-
Holſtein, für Heſſen-Naſſau, für die Provinz Han-
no ver uſw. Sie kennen alle den Magiſtrat als ſelbſtändiges
Willensorgan. Dagegen, daß die leitenden Kommunal-
beamten einſchließlich der Bürgermeiſter ein Kollegium, alſo
den Magiſtrat bilden, der kollegial über die wichtigen
Verwaltungsfragen beſchließt, läßt ſich nichts einwenden, es
iſt ſehr zweckmäßig. Bedenklich iſt nur, daß er ſich dem Willen
der Stadtverordnetenverſammlung nicht unterzuordnen bruucht.
die Durchführung deren Beſchlüſſe alſo ablehnen kann. Man
nehme ihm dieſes „Vetorecht“ und kehre, wenn man an
alten Zuſtänden feſthalten will, hier zur Stein'ſchen Städte-
ordnung von 1808 zurück.

Die aus dem franzöſiſchen Recht abſtammende rheiniſche
Städteordnung, bei der ällerdings die Stadtverordnetenver-
ſammlung das allein beſchließende Willensorgan der Stadt-
gemrinde iſt, verleiht dein Oberbürgermeiſter oder Bürgermeiſter
überragende Rechte. Er iſt Vorſitzender der Stadtverordneten-
verſammlung und iſt an Beſchlüſſe eines Magiſtrats nicht
gebunden. Er führt alſo die Verwaltung ſozuſagen perſön-
lich. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß er den größten Einfluß
auf die ganze Verwaltung ausübt. Kerade dieſer Umſtand
wird von der demokratiſch geſinnten Bevölkerung des Rhein-
kandes beklagt. Man enthebe alſo bet dieſem Syſtem den
Bürgermeiſter von der Führung des Vorſihes in der Stadt-
verordnetenverſammlung und gebe dieſer eine eigene, aus ihrer
Mitte gewählte Leitung (Präſidium) wie bei der Magiſtrats-
verfaſſung. Ferner vereinige man die BVürgermeiſter, „Bei-
geordneten“ und Dezernenten zu einem Kollegium, das über
wichtige Verwaltungsfragen zu beſchließen hat, ſodaß der Ohber-
bürgermeiſter genau wie in der Magiſtratsverfaſſung nur „der
Erſte unter Gleichen“ iſt. Nach dieſen Operationen ſtimmt
die Magiſtrars- mit der Bürgermeiſtereiverfaſſung und um-
gekehrt überein.

tag und die Erkiärung der Sozialdemokraten auf dein preußi
ſchen Städtetag verlangte. Dieſes iſt alſo nichts abſolut Eigen-
artiges und Neues, ſondern nur die von Schlacken gereinigte,
fortgebildete bisherige Einrichtung. Wenn im Rheinland
jährlich viele Tauſende Beſchlüſſe von den Stadtverordneten-
verſammlungen gefaßt werden, die nicht einer Korreltur eines
Magiſtrats unterliegen, alſo ſtriite durchgeführt werden, ſo
wird das wohl auch in Mittel- und Oſtpreußen möglich
ſein. Und wenn wiederum in dieſen Bezirken die Stadl-
verordnetenverſammiung einen eigenen ehrengamtlichen Vorſtand
hat und auch der Oberbürgermeiſter die Leitung in der Hand
haben iann, wenn über wichtige Verhaltungsfragen kollegio!
beraten und beſchloſſen wird, ſo wird das auch im Rheinland
angehen. Es iſt nur ein Feſthalten an h Aer T.Vorrechten, wenn
man ſich gegen eine ſolche logiſche Weiterentwicklung des be
ſtehenden Rechts wendet.

Man hat ſchon geſagt, es lomme nicht auf die g
ſchriebenen Worte in der Städteordnung an, ſondern auf den
Geiſt und das Verſtändnis, mit denen ſie durchgeführt
wird. Es ließe ſich deshalb ſehr wohl mit der Magiſtrals-
als auch mit der Bürgermeiſtereiverfaſſung auskommen. Rich-
tig! Wenn es bei der Magiſtratsverfaſſung« zu verhältnis-
mäßig wenig Konflikten zwiſchen dem Magiſtrat und der
Stadtverordnetenverſammlung kommt, ſo nur, weil ſich erſterer
eben von ſelbſt der letzteren meiſt unterordnet. Und wenn
der Oberbürgermeiſter im Rheinland nur ſelten zariſtiſche Ge-
pflogenheiten hat, ſo nur, weil er meint, daß es ſo beſſer iſt.
Wenn aber dieſe Zuſammenarbeit ſchon die Praxis vielfach mit
ſich gebracht hat, warum ſoll ſie dann nicht im Geſetz feſtgelegt
und „verankert“ werden? Damit wird die Harmonie auch noch
für den Reſt der Fälle geſichert, in denen die nötige Einſicht der
Beteiligten bislang fehlte.

ne

Verantwortlich für leitenden Artikel, Politik und Feuilleton:
F. Schul z. für Lokales, Gewerkſchaftliches und Genoſſen-
ſchaftliches: i. V. Alfred Strauß für Provinzielles und All
gemenies: Alfred Strauß, für den Anzeigenteil: Wilh.

Herzig, ſämtlich in Halle.

Rauch Zetko Gold

haft erwieſen, brachte es doch die Reaktion

Walhalla
Dir. Jjosel Milos.
Heute Freitag:

1. n enBeendig. d. spannen
Entscheidungskampfes.
Hans Steinke Randolfi

Deutscher Europa-
Mstr. Mstr.

Dieser Kampk gelangt
zuerst zum Austrag.

Damen Taschen
rima Leder, billigſt

v hege Krasemann,

ederwarens
äft

J nurSchmeerſtraße 19.

Schülermützen

in beſter Verarbeitung
Mützen fabrik

Kaliga, R.
Zentral Verband der Schuhmacher,

Fahlſtelle Halle.
Für die hieſigen Schuhmachergehilfen gelten für den

Monat Auguſt folgende Löhne.

2, Klaſſe M. 21,50 pro Stunde.
Wir erſuchen alle Kollegen, dafür Sorge zu tragen, daß

in allen Werkſtellen die Abmachungen eingehalten werden.

Amkliche Bekanntmachungen Halle 0.6.

Bekanntmachung.
Das Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volks

bildung in Berlin hat durch Erlaß vom 1. Juli 1922 für
jubilierende Geſangvereine drei künſtleriſche Gedenkblätter
geſtiftet. Die Gedenkblätter werden aus Anlaß des 50, 750
und 100 jährigen Vereinsjubiläums verliehen und zwar
rückwirkend auch an ſolche Vereine, die ſeit dem 11. Juni
1921 ihr Jubiläum gefeiert haben. Für die Anträge auf
Verleihung der Gedenkblätter iſt eine einheitliche Form
oorgeſchrieben.

Nähere Auskunft wird im Perfſonalbüro des Magiſtrats'
Zimmer 1[5, erteilt.

Halle a. S., den 2. Auguſt 1922.
Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Für die Monate Juli und Auguſt er. wird die Ab

(eſung der Gasmeſſer und Stromzähler, ſowie die Berech
nung und Einziehung der zu zahlenden Beträge zuſammen
erfolgen.

Eine getrennte Ableſung und Einziehung findet nur bei
oen Großabnehmern ſtatt.

Die in den Bekanntmachungen vom 12 6 und 3. T.
mitgeteilten Preiſe für Gas und Strom werden aufgehoben
and es gelten nur noch die in der letzteren Bekanntmachung
anter Abſatz II angegebenen Preiſe für Großabnehmer.
Für die übrigen Abnehmer werden für Juli und Auguſt er.
d. h. mit Wirkung nach der den Juniverbrauch beſtimmen
den Ableſung, folgende Preiſe feſtgeſetzt:

a) für Gas:
Leucht-, Koch und Heizgas
Kraftga s
Automatengas Form A.

B. 6580b) für Strom
J. Abnehmer bis einſchl. 50 Kilowatt Anſchlußwert.

1. Zählertarif
a) Licht bis 5000 Kilowattſtunden 11,80 A6, darüber

darüber

Ferner ringen:
Bilkau Schiele

Urbansky Dittmann

11.20 A6 je Kilowattſtunde,
b) Kraft bis 5000 Kilowatitſtunden 6 40

5,80 je Kilowattſtunde,
2. Pauſchaltarif.

a) 74, A für 1 Pauſchallampe oder ein
durch Umſchalter verbundenes
Lampenpaar,

b) 41, für eine automatiſche Treppen- n
beleuchtungslampe, Jc) 23,55 für an Wechſelſtrom ange Juli und
ſchloſſ. Klingeltransformatoren,

d) 47,10 A6 für an Gleichſtrom angeſchloſſ.
Klingeltransformatoren,

e) 7, A6 für Klingelanſchlußapparate
(Glimmlicht-Klingelanlagen)

II. Abnehmer über 50 Kilowatt Anſchlußwert.
Außer der Grundtaxe.

a) 4,75 M. je Kilowattſtunde für die erſten 5000 Kilo
wattſtunden.

b) 4.15 M. je Kilowattſtunde für die nächſten 10000
Kilowattſtunden.
3,95 M. je Kilowattſtunde für weitere Kilowatt
ſtunden.

Halle, den u 1922.

fertig, ſie zu Auf dem Wege dieſer Kombinationen lommt man zu dem in Qualität unerreichbar.

Amkliche Bekanntmachungen Eisleben.

wird für den Bezirk des Oberverſicherungsamts Merſeburg
der durchſchnitiliche Jahresarbettsverdienft landwirtſchaſt
licher Arbeiter nach Anhörung der Verficherungsämter, wie
in der nachſtehenden Zujammenſtellung angegeben, hiermit

eändert unter gleichzeitiger Außerkraftſetzung der Feſi
etzung vom 22. Oktober 1921 (Regierungsamtsblatt 1921

S. 249). Die Aenderungen treten am 1. Oktober 1922 in
Kraft; ſie gelten nur bis zur nächſten allgemeinen Feſt
ſeßung des Jahresarbeisverdienſtes (S 986a R. V, O

Merſeburg, den 21. Juli 1922.
Oberverſicherungsame.

Der Vorſiggende.
J. V. gez Liſtemann.

Feſtietzung für Perſonen

S Bezirk über von 16 21]von 14-16 unter
S des 2 Jahre Jahren Jahren 14J.
Verſicherung z 7S amts Mk l ik abS s e e

U pp.
Stadtkreis

Eisleben 19600 1 13800 9000 die
uſw.

Tgd Nr. V 829.
Eieleben, den 28. Jnli 1922.

Das Verſicherungsamt Stadt Eisleben.
Waltsgott.

Auf Grund der S 149 bis 151 der Reichsverſicherungs
ordnung wird nach Anhörung des Vorſtandes der Landes
verſicherungsanſtalt Sachſen Anhalt und nach gutachtlicher
Aeußerung der Verſicherungsämter der Ortslohn in der aus
der nachſtehenden Nachweiſung erſichtlichen Weiſe geändert
unter gleichzeitiger Außerkraftſetzung der Feſtſetzung vom
22 Okt. 1922 (Regierungsamtsblatt 1921 S. 248). Die Aen-
derungen treten am 1. Oktober 1922 in Kraft; ſie gelten nurbis zur nächſten allgemeinen Feſtſetzung des Srizlohnes

(S 151 Abſ. 1 R. V. O.).

Merſeburg, den 21. Juli 1922.
Oberverſichernngsamt. Der Vorſitzende.

J. V. gez. Liſtemann.

Feſtſetzung für Perſonen

gfd Bezirk des über 21] v. 16-21] v. 14-16) unter 14
Nr, Verſicherungs r 2 Jahren Jahren

amts S S 3 z. 4 2. Z. 2
S *123
ne

4: Mansfelder See
kreis und Stadt

Eisleben 56 3441 2728 2112 12
5. 7.] pp
Tgb. Nr. V. 830.

Veröffentlicht.
Eisleben, den 28. Jult 1922

Das Verſicherungsamt Stadt Eisleben.
Waltsgott

Amkliche vekanntmachungen Pieſterit.

Bekanntmachung
betrifft Volke bibliothet

Die Volkebibliothek iſt vom

Dienstag den 8. des. Mts.
wieder eröffnet. Die Ausgabe der Bücher erfolgt nunmehr
in der neuen Mädchenſchule und zwar im Lehrerkonferenz

(1 Treppe Jm übrigen ſind immer noch ver
ſchtedene Leſer mit der Ablieferung der Bücher rückſtändig.
Dieſelben werden letztmalig aufge ordert, die Abgabe be
ſtimmt bis Sonnabend, den 5. d. Mis. im Gemeindeamt,
Zimmer Rr. zu bewirben, widrigenfalls zwangsweiſe Ein
ziehung auf Koſten der Säumigen evtl, Schadener ſo ſorder-
ung zum Tagespreiſe erfolgt.

Pieſteritz, den 2. Auguſt 1922.

on h

Auf Grund des S 936 a der Reichsverficherungsordnung

Alte Strick wolle m
Lumpen, Alteiſen, Metalle, Papier Achtung Achtung! 2

aller Art kauft mpfe e maAdolf Beer, Rohprodußte, Sohlen- u. Roßfleiſch,
Halle a. d. m e 2. ſowie meinee f. Wurſtwaren.Adolf Pfeiffer

h 3 s eMEBEEEIIEEEEm ceaeeeeeeeeeeeecc2g2325gàà
Telephon 1577

on 9die höchsten T1agespreis e für

Telephon 1577 h i z v s
II. Teil. Soeben erſchienen II. Teil

Aus der Vetriehsrätepraris
von El. Nörpel,

Sekretär der gewerkſchaftl. Betriebsrätezentrale d. A. D. G. B
und des Afa-Bundes.

Jeder Betriebsrat, Gewerkſchaftsfunktionär und Vertrauens

zahlt
Kutmpon, Kochen

Zeitungen, Zücher
Papiorabfälte

Wein u. Sektflaschen mann braucht neben Flatow, Kommentar zum Betrtebs-

Altes en
M

rätegeſetz dieſes wichtige Buch. Preis 70. Mark
Buchhandlung der VolksstimmeFollo, Halle a. S., Gr. 21vich ſtr. 27.

S h en u
Stellen finden.

Junge Stenotypiſtin
gewandt im Maſchinen ſchreiben und an ſelbſtändiges Ar-
beiten gewöhnt, zum 1. Oktober d. J. geſucht.

Schriftliche Bewerbungen zu richten an die Bezirk s Bruchbänder, Lolbbinden,
leitung des Deutſchen Eiſenbahner Verbandes, Sonkfoubelnlagen
Halle, Dryanderſtr. 10, I. p Holler. Speer, Saais,Mi t Für t Großo er nkhe Steinwege sgeſuche Ferien und Reise Kronkonkasseniieſerant. S

Herren Ausstattung.

4 Haltbare
ODamentaschen

in großer Auswahl
preiswert bei

Friedr. Pietsch,
Lederweren-

Speziolgeschäft.
Schwetschkestr. 41,

Sehr ſolider, anſpruchsloſer

Herr bittet um ein möbliert. t r v gHeandschuhe,Fimmer Strumpf- u. Wollwaren,

Lederwaren, 3 Cam liebſten Paulus Gegend, Poröse Unterzeuge. zur
jedoch nicht Bedingung. Damenwäsche. Bekanntgabe ſämtlicher Veranſtaltungen

Off. unter V. St. 122 an
der Sozialdem. Partei,die Expedition dieſes Blattes G. Liebermann,

Bezirksverband Halle. Harz 42/44. Fernruf 1611.J Geiststr. 42. J
Ferner für die dem Allgem. deutſchen Gewerkſchafts

40 bunde angeſchloſſenen Gewern ſchaften ſowte die
Ab auf dem Boden der MAbeiterbewegung ſtehenden

Boi Einkäufenr J geſelligen Vereine.ACkemonnajes bitten wir unsere Partoi-

mee 2 rmit u. ohne Geldschein- e Inserate in er

a
a F- 5 o

Pitt f Id Die Arbeiter-Jugend, Ortsgrupppe Terſe Bitterfeld, veranſtaltet am Sonn
abend den 5. Auguſt im Deutſchen Haus“ einen

einrichtung. in großer Volksstimme zu bezfehen Elternabend. Um regen Beſuch bittet

Kuswoehl Der Vorſtand.F d pi n J. A. R. Borrmann.riedr jetsc 9 Verband der KupferſchmiedeSattlermeieter alle VI. e Halle a. S.Sonnaben en 5. Auguſt, tgliederverſammSchwetschkestr. 41. Ein Poſten lung in der „Kette“. Die Verſammlung mit dem
Bericht vom Gew.- Kongreß in Leipzig findet 8 Tage JS 7T7 Iu h n n ſpäter ſtatt und wird noch rechtzeitig behannt gegeben. J

Verband der Bergarbeiter Deutſch3Eisleben. lands, Zahlſt. Eisleben. Sonntag
den 6. Auguſt, vorm. 9 Uhr Mitgliederverſamm-
lung im „BVolkshaus“. Die Ortsverwaltung.

J A. R. Hendrich.
Mücheln Ortsverein der SPD. Sonntag,

den 6. Auguſt, abds. 8 Uhr im Gaſt
haus „Roter Hirſch“ Mitgliederverſammlung.
Vollzähliges Erſcheinen erwartet Der Vorſtand.
Wolfen Jeden 1. Montag im Monat Partei

ver ſammlung in Wiedes Gaſthof,
Wolfen.

Sohnürsonke

Sohuhkreme

Gummi-Absätze

kaufen Sie preiswert bei

Kod, Sohmeisser

Gr. MArKerstr. S.

wieder eingetroffen.

Solange Vorrat Stück

128
und 198. 50

Wärche- n. Wollwar. lager.

Gr. Ulrichſtr. 25
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Freitag, 4. Auguſt 1922.

Halle ind soaltrezorte.

Halle den 4. Auguſt 1922.

Ne Feier des 11. Auguſt.

Ein Erlaß des Miniſters Severing.
Wie der amtliche preußiſche Preſſedienſt mitteilt, hat der

Miniſter des Jnnern Severing unter dem 1. Auguſt folgenden Er
laß an die Ober und Regierungspräſidenten herausgehen laſſen:

Die Reichsregierung und das Preußiſche Staats-
miniſter ium haben beſchloſſen. den 11. Auguſt zur Erinnerung
an die vor drei Jahren vollzogene Verfaſſung des Deutſchen
Reiches durch Veranſtaltung von Feſt akten nicht nur in der
Reichs- und Landeshauptſtadt, ſondern auch im ganzen Lande in
angemeſſener Weiſe zu begehen. Wenn auch das Reichsgeſetz über
die Einführung eines National-Feiertages noch. nicht verabſchiedet
iſt und deshalb der 11. Auguſt in dieſem Jahre noch nicht von
der geſamten Bevölkerung als allgemeiner National-Feiertag be-
gangen werden kann, ſo iſt es doch Sache aller Behörden, der Be
deutung des Tages der Wiederherſtellung der deutſchen Einheit
in würdiger Weiſe zu gedenken.

Zu dieſem Zwecke wird folgendes angeordnet:
1. Sämtliche Dienſtgebäude der inneren und der allgemeinen

Verwaltung ſowie die Gebäude der Selbſtverwaltungskörper
haben am 11. Auguſt entſprechend den Verfügungen vom 23. Juli
i922 uſw. in den Reichs und Landesfarben zu flaggen. Soweit
einzelne Gemeinden oder Gemeindeverbände im Beſitz von beſon-
deren Flaggen (z. B. in den Stadt oder Provinzfarben) ſind, habe
ich nichts dagegen einzuwenden, daß neben den Reichs- und
Landesflaggen auch jene Farben gezeigt werden.

2. An allen Orten, die Sitz eines Oberpräſidiums oder einer
Regierung ſind, haben die Vorſtände dieſer Behörden ſich mit den
dort vertretenen anderen Landes- und Reichsbehörden unverzüg-
lich ins Benehmen zu ſetzen, um möglichſt Beſtim
mungen über eine würdige äußere Geſtaltung der Feier herbei-
zuführen. Jnsbeſondere mr ich, auch mit den Spitzen der
Kommunalbehörden wegen ranſtaltung gemeinſamer Feiern
Fühlung zu nehmen.

3. Wegen der äußeren Geſtaltung der Feier im einzelnen
(Anſprachen, gegebenenfalls auch muſikaliſche oder deklamatoriſche
Darbietungen und dergl.) wird den nachgeordneten Behörden
weiteſtgehende Handlungsfreiheit gelaſſen, da die Verſchiedenheit
der örtlichen Verhältniſſe eine einheitliche Regelung ausſchließt.
Von dem Takt der mir unterſtellten Behörden erwarte ich, daß ſie
aller vermeintlichen Schwierigkeiten (wie z. B. Rang-, Raum-
frage uſw.) Herr werden, ſo daß auch nicht der Schatten eines
Prißverſtändniſſes oder einer Verſtimmung zurückbleibt.

4. Die Bedeutung des Tages läßt es geboten erſcheinen, daß
an den Feſtakten ſich nicht nur Vertreter der Zivilbehörden be
eiligen, ſonder daß auch Vertreter der Bevölkerung hinzugezogen

werden. Jch beſtimme deshalb, daß beſondere Einladungen zur
Teilnahme an den Feſtakten auch an die Spitzen der Militär und
Polizeibehörden, die Organiſationen der Arbeitgeber- und Arbeit-
nehmerverbände, Handels- und Handwerkskammern, Jnnungen,
Beamtenorganiſationen uſw. ergehen.

5. Sämtlichen Beamten der allgemeinen und der inneren Ver-
waltung iſt, ſoweit ſie nicht durch unaufſchiebbare dienſtliche Ob-
liezenheiten in Anſpruch mmen ſind und ſoweit die räum-
lichen Verhältniſſe es zulaſſen, auf ihren Wunſch die Teilnahme
an den Feiern zu geſtatten.

Ueber den Verlauf der Veranſtaltungen erſucht der Miniſter
um Berichte.

m

Heran an die Milchpantſcher!

Jn einem Erlaß, der zur Bekämpfung der Milchverfäl
ſchung Stellung nimmt, fordert der preußiſche Wohifahrts-
miniſter, daß die Polizeiverwaltungen dauernd den geſamten
Milchverkehr vom Erzeuger bis zum Verbraucher ſtändig in
eeigneter Weiſe überwachen. Vor allen Dingen iſt dafür
Sorge zu tragen, daß die Milch ſchon aus der erſten Hand
inwandfter in den Verkehr gebracht wird. Nur dann kann
mit Erfolg gegen ſolche Fälſcher vorgegangen werden, die

achträglich mit der Milch Veränderungen vornehmen.

—TJ

1. Beilage zur Volksſtimme. 6. Jahrgang Rummer 180
Den kapitaliſtiſchen Haien, die nicht davor zurüchſchrecken,

Säuglingen, Kindern und Kranken das wächtige Nahrungs
mittel zu verfülſchen, muß mit Energie an den Kragen gegangen
werden. Das iſt das Scheußlichſte im Weſen dieſer Sorte
„Ebenbilder Gottes“, neben wucheriſchen Preiſen auch noch
den erbärmlichſten Betrug zu verüben. Stäupung und öffent-
liche Kennzeichnung dieſen raffgierigen Charakteren.

Die „notleidende“ Landwirtſchaft.

Die Landbünde ſind, wie mehrfache „Richtlinien“ und Reſo
lutionen einzelner Landbundbezirke zeigen, feſt entſchloſſen, die
Umlage nach Kräften zu ſabotieren. Sie wagen in
dieſem Zuſammenhang ſogar von einer Not lage der Landwirt-
ſchaft zu reden. Wie im Gegenteil

die Agrarier und land wirtſchaftlichen Händler Rieſengewinne

durch den neuerlichen Sturz der Mark eingeheimſt haben, beweiſt
die folgende Ueberſicht einer volkswirtſchaftlichen
Korreſpondenz über die letzten Wochen. Jn ihr heißt es in bezug
auf die Marktentwicklung land wirtſchaftlicher Produkte u. a.

„Auf dem Getreidemarkt hat ſich in den letzten Wochen der
Jnlandspreis ganz dem Dollarſtand angepaßt.
Am 1. Juni wurde an der Berliner Produktenbörſe Weizen der
Zentner mit 685 Mark notiert, am Ende der vorigen Woche be
wegte er ſich zwiſchen 1110 und 1135 Mark. Roggen war in der-
ſelben Zeit von 540 auf 840 Mark hinaufgetrieben. Gerſte ſtieg
von 625 auf 990 Mark und Hafer von 572 auf 960 Mark.

Stellt man zu dieſen Preiſen den Kurs des Dollars im Ver-
gleich, ſo ergibt ſich, daß am 1. Juni der Dollar 271,75 ſtand, und
am Ende der vorigen Woche um 550 pendelte. Die Jnlands-
preiſe für Getreide ſind mithin nahezu im gleichen Tempo wie der
Dollar aufwärts gegangen. Man kann auch umgekehrt ſagen, der
Jnlandspreis iſt dem amerikaniſchen Getreidepreis ſo gefolgt, wie
dieſer ſich bei dem veränderten Dollarſtand entwickeln mußte. Die
Bewegung des Aulandspreiſes wird uns verſtändlich und iſt nicht
abzuwenden, die des Jnlandspreiſes beruht auf Spekulation
am freien Getreidemarkt.

Man kann ſich vorſtellen, welche

enormen Verdienſte

in dieſem kurzen Zeitraum aus den Lagerbeſtänden der
Landwirte und der Mühlen eingeheimſt wurden. Denn
wie berichtet wird, ſollen ſich noch erhebliche Roggenbeſtände in
Händen der Landwirte und des Handels befinden. Die vorjährige
Ernte war ſo reichlich und die Spekulation hat mit dem Angebot
ſo tapfer zurückgehalten, daß jetzt noch große Mengen
Roggen angeboten verden, die nun zu den hohen Preiſen
Abnahme finden. Die Reichsgetreideſtelle, die aus früheren Ein-
käufen ausländiſchen Weizen im Beſitz hat, tauſchte Weizen gegen
Roggen um, wobei ſie für 100 Zentner Weizen 130 Zentner
Roggen erhielt.

Die Mühlen verſtanden es, die Situation voll auszunützen.
Weizenmehl, daß am 1. Juni mit 890 bis 950 Mark abgeſchloſſen
wurde, ging jetzt auf 1600 Mark für den Zentner hinauf. Roggen-
mehl machte eine Preisbewegung von 662 Mark auf 1162 Mark
durch. Bei dieſen Gewinnchancen wächſt natürlich in agrariſchen
Kreiſen die Unzufriedenheit darüber, daß ihnen die Regierung zu
mutet, Weizen aus der kommenden Ernte zum Preiſe von 341 M.
den Zentner abzuliefern. Sie verlangen die freie uneingeſchränkte
Ausnützung der Konjunktur, ſie wollen in der Ausbeutung des
Volkes keine Hemmungen haben.“

Zur Kennzeichnung dieſes Treibens der Getreideſpekulanten
gibt es nur ein Wort:

ſchamloſer Wucher.

Wenn gegen dieſen ſchärfſte Front gemacht wird, herrſcht dann
obendrein noch „Unwille und Erregung“ bei den Krautjunkern.
Man ſtelle ſich vor, wie hoch die Brotpreiſe heute ſtehen würden,
wenn es der Sozialdemokratie nicht gelungen wäre, in heftigem
Kampfe einen Teil der Umlage zu retten. Die Maſſen mögen
daraus eine Lehre ziehen und die Sozialdemokratie im Kampfe
gegen die Schädlinge in der deutſchen Volkswirtſchaft nach Kräften
unterſtützen.

Jungſozialſſten!

Unſer Augnuſt- Programm.
Sonnabend Sonntag, den 5. u. 6. Fahrt in die Dübener

Heide.
Dienstag, den 8. Fortſetzung der Beſprechung über die

Reichsverfaſſung durch Genoſſe Müller.
Sonntag, den 13., nachmittags, Wanderung in die Heide
Dienstag, den 15., Spiel und Volkstanz auf den Galgen-

bergem.
Sonntag, den 20., Waſſerfahrt auf der Saale.
Dienstag, den 22., außerordentliche Mitgliederverſamm-

lung.
Sonnabend Sonntag, den 26. u. 27., Fahrt in die Elſter-

aue und Schkeuditzer Holz.
Dienstag, den 29., Vortrag über „Die Kunſt frei zu

reden“ von Genoſſe Reinhold Dreſcher.
Außerdem findet jeden Mittwoch im Jugendheim (Weiden-

plan) gemeinſam mit der Arbeiterfjugend abends 8 Uhr
Muſikſtunde ſtatt.

Alſo am Sonnabend Sonntag in die Dübener Heide.
Wir treffen uns pünktlich 5 Uhr nachmittags am Haüptbahn
hof. Decken und Muſikinſtrumente, wie Badezeug, iſt mit-
zubringen. Keiner fehle! Die Fahrtkoſten betragen etwa
30 Mark.

„Jauchze mein Herz, und trinke dich ſatt an dieſer
Tage goldencr Sonne, an dieſer Farben klöſtlicher Freude, an
dieſer Ruhe voll ſchaffender Kraft jauchze mein Herz,
und trinke dich ſatt!“ (Alltag und Sonne.) Der Vorſtand

Wie wird das Wetter am Sonntag ſein

So, da haben wir den Auguſt erreicht, bald iſt das Ende
der großen Ferien da, die Abende werden länger und länger,
und ſo wie die Tage kürzer werden, ſo ſinkt der Wert der
Mark und unaufhaltſam ſteigen die Preiſe. Ueber die ſchönen
Lichtrechnungen, die uns demnächſt im Winter zugehen wer-
den, dürften uns die Augen übergehen. Wohin ſoll das noch
führen?

Mit der Witterung konnte man im Allgemeinen etwas
zufrieden ſein in der letzten Zeit (26. Juli bis 2. Auguſt),
wenn auch jeder Tag ein mehr oder weniger ausgedehntes
Regengebiet über Deutſchland aufwies. Am Sonntag war es
wieder einmal ſehr ſommerlich warm, der Montag brachte ver-
breitete Gewitter. Vom Sonntag zum Montag fiel ſtarker
Regen im nordweſtlichen Deutſchland.

Ueber Nordeuropa iſt z. Zt. ein umfangreiches Tiefdruck
gebiet vorhanden, ein Minimum kommt vom Süden, während
ein „Hoch“ im W. bis SW. lagert, das durch einen hohen
Druck mit einem zweiten „Hoch“ im Oſten in Verbindung
ſteht. Es ſcheint, als wenn das „Hoch“ eine ſtärkere Be
deutung erlangt. Wir erwarten deshalb einen ziemlich
ſchönen Sonntag, der nur, veranlaßt durch Ausläufer
des tiefen Drucks, etwas von Gewitternei gung be
droht ſein dürfte. Etwaiger Regen dürfte daher nur
lokaler Natur ſein. Meiſt wird die liebe Sonne
ſcheinen und es recht gut meinen.

Touriſten-Verein „Die RNaturfreunde“. Heute, Freitag,
abend (pünktlich) 67 Uhr Zahlſtellenver ſammlung der Ferien-
heimGenoſſenſchaft im Volkspark, Zimmer 3. Abends 28 Uhr
Monatsverſammlung im Volkspark, Zimmer 7. Sonn
tag Arbeitsdienſt im Eiſenhammer. Abfahrt Sonnabend 2.05.,
3.14 und 7.05 Uhr. Anmelden bis Freitag abend.

Walhallatheater. Der Ringerwettſtreit nahm geſtern abend
ſeinen intereſſanten Fortgang. Urbanski beſiegte ſeinen Gegner
Macdonald nach hartem Kampf in 40 Minuten. Das zweite
Kampfpaar, Max Steincke gegen Schiele, führte einen ſelten leb
haften und ſpannenden Kampf vor, aus welchem erſterer nach
33 Minuten als glücklicher Sieger hervorging. Beide Ringer ver-

Aus (llten Mappen.

Königlich preußiſche Polizeilumpereien.

Nur noch wenig vertraut iſt das heranwachſende Geſchlecht
rit den ſchamloſen Bübereien preußiſcher Polizeibeamten unter
em Ausnahmegeſetz (1878--1890). Größer iſt noch die Unkennt
iis über ähnliche oder noch ſchlimmere Vorkommniſſe in früherer
Zeit. Der berüchtigtſte aller preußiſchen Polizeilumpen, ſo ieſen-
zroß deren Zahl im Laufe von acht Jahrzehnten auch v
chwollen ſein mag, iſt der Polizeirat Stieber aus Berlin,
Doktor der Rechte uſw.“. wie er ſich in dem Briefe an Karl
Marr unterzeichnet hat.

Nach Niederkartätſchung der hungernden Weber von Peters-
waldau (Schleſien) im Juni 1844 ließ ſich bei Hirſchberg in Schle-
ien der „Landſchaftsmaler Jmanuel Schmidt“ ſtudienhalber
nieder. Das war der Kammergerichtsreferendar Stieber aus
Berlin dem die politiſche Polizei eine beſondere Aufgabe geſtellt
jatte. Er ſollte den Nachweis erbringen, daß die niedergeknall-

ten Krawalle die Folge geheimer politiſcher Verſchwörungen ge
von ſeien. ſintemalen es recht häßlich klang, wenn erzählt und
Leſchrieben wurde, im geſegneten Staate des Preußenkönigs
Friedrich Wilhelm IV. ſeien 35. vor Hunger rebellierende Weber
vom Militär erſchoſſen und 83 ſeien zu langjährigem Zuchthaus
und zwei Dutzend Peitſchenhieben verurteilt worden. Solche
Strafen wurden der ehrbaren Bourgeoiſie nur verſtändlich, wenn
e über heimtückiſche Verſchwörer verhängt wurden. Darum
rauchte der Berliner Polizeiminiſter eine Verſchwörung, koſte es,
wos es wolle. Stiebers Aufgabe war es, die Verſchwörung zu
Enldecken. Und er „entdeckte“ ſie. Jm Handumdrehen war ſie
ſchaffen worden. Der Tiſchlermeiſter Wurm in Morenbrunn

war Leiter des „Geheimbundes“, dem ein halbes Dutzend Arbeiter
gehören ſollten. Bei Wurm fand man ein „Geheimſtatut“, das
als Zweck des Bundes die Vernichtung der Reichen hinſtellte.
er dem harmloſen Tiſchlermeiſter dieſes Ei ins Neſt gelegt
atte weiß Stieber allein. Genug. Wurm wurde wegen Hoch-

rats zum Tode verurteilt und durch hellſtrahlende königliche
ilde zu Zuchthaus begnadigt. Auch der Fabrikbeſitzer
2,517 jfel in Eichberg und der Volksſchullehrer Wander in
Nrichberg, zwei ehrliche Demokraten, die für die Arbeiter ein-
W waren, wurden von Stieber zur Strecke gebracht Er
atte ſich dadurch als vollwertige Polizeikraft erwieſen und avan-
re zum Pelizeirat. Die Staatsretterei vor Verſchwörungen“
n ein Gewerbe. Jm Kölner Kommuniſtenprozeß von 1852
eiſtete er ſein Meiſterſtück. gbung urch deutſche Flüchtlinge war 1834 in Paris der Geheim-
iel der „Ecrichteten“ gegründet worden. Jnnere Zerriſſenheit
W unklarer Erkenntnis führte 1836 eine Spaltung herbei.

d Ausgetretenen bildeten den „Bund der Gerechten“. Jhre
tag Alutionsſpielerei verurſachte um 1840 ihre Ausweiſung. Sie
a nach London. Hier würgen ſpäter mit Marx und Engels

gannt. Sie gründeten den und der Kommuniſten.9Larr und Enzels lehnten den Eintritt in den Bund ab, weil den
n ebungen jede wiſſenſchaftliche Sicherheit und Gründlichkeit
hlte. Endlich 1847 ſtellten die Führer des Bundes an Marx und

Engels das Erſuchen, ſie möchten in einem Manifeſt ihre Ueber
zeugungen niederlegen, der Bund werde auf einem Kongreß
darüber verhondeln und ſich vorausſichtlich mit Marx und Engels
einverſtanden erklären, da auch der Bund zu der Einſicht gekom-
men ſei, daß mit Putſchen und Verſchwörungen nichts e
werde. Marx und Engels entwarfen nun das Kommuniſtiſche
Manifeſt, deſſen Grundſätze vom Kongreß der Kommuniſten im
Dezember 1847 nach heißeſten Debatten angenommen worden
waren. Das Manifeſt erſchien im Februar 1848 in London. Der
Bund der Kommuniſten entſagte damit aller bisherigen Revolu-
tionsſpielerei und Geheimbündelei; er ſtellte ſich auf den Boden
der Wiſſenſchaft und des offenen Ringens um die politiſche und
wirtſchaftliche Macht der Arbeit gegen das Kapital.

Nun traten auch Marx und Engels dem Bunde bei und wirk-
ten für ihn. Die kommuniſtiſchen Phantaſten, die an ihren Ver-
ſchwörungen und Putſchen feſthalten wollten, bekämpften die neue
Richtung ole Verräter, konnten jedoch nicht hindern, daß die
ernſten und denkenden Köpfe der neuen Fahne folgten.

Luch in Köln hatte ſich eine Gruppe gebildet. Als 1849 wie-
der Revolutionen ausbrachen, forderten die Louis Blanc, Mazzini,
Ledore Nollin, Koſſuth, Ruge, Kinkel das tätige Mitwirken des
Bundes der Kommuniſten. Einige, darunter Schappen und
Willich ließen ſich betören; Marx und Engels leiſteten dagegen
entſchiedenſten Widerſtand. Sie erkannten die Unmöglichkeit des
Gelingens: die wirtſchaftliche Entwicklung und die politiſche Reife
waren noch nicht weit genug gediehen. Die ſchnelle Unterdrückung
er Aufſtände gab ihnen recht.

Jn Sachſen und Baden hatte preußiſches Militär die „Ord-
nung“ wiederhergeſtellt. Aber die preußiſche Polizei lechzte nach
erlöſenden Taten. Sie mußte ihre Notwendigkeit beweiſen.
Stieber wollte arbeiten. Da wurden im Mai 1851 elf Mitgliederdes Bundes der Kommuniſten in Köln verhaftet, der Schneider f
Nothjung, der Zigarrenarbeiter Röſer, der ſpäter fortſchrittliche
Landtagsabgeordnete Bürgers, der Arbeiter Reiff. Dr. Herm.
Becker, ſpäter Oberbürgermeiſter von Köln, der Arzt Dr. Daniels,
der Chemiker Otto, die Aerzte Dr. Abraham Jacoby und Dr.
Klein, der Keommis Ehrhard und der Schneider Leßner. Gegen
ſie wurde die Anklage wegen Hochverrats erhoben. Die Klage
wurde auch auf den Dichter Freiligrath ausgedehnt, doch der be-
fand ſich bei Marx und Engels in London. Als belaſtendes
Material hatte man nur das Kommuniſtiſche Manifeſt, die
Statuten des Bundes. ein längſt veröffentliches Anſchreiben der
Bundesleitung und einige gegenſtandsloſe Briefe gefunden. Trotz
eifrigſten Suchens war nichts weiter aufzuſchnüffeln geweſen. Nach
fünfmonatlicher Unterſuchungshaft entſchied der Senat des Kölner
Gerichts, es liege kein objektiver Tatbeſtand für die Anklage vor,
und „die Unterſuchung müſſe aufs neue beginnen“. Ein volles
Jahr blieben die grundlos Verhafteten noch ihrer Freiheit be-
raubt, bis ſie endlich am 4. Okt. 1852 vor die Geſchworenen r
ſtellt wurden. Die Verhandlungen dauerten bis zum 12. November.

Die Geſchworenenbank wurde fein ſäuberlich filtriert. Alle
höchſt zuverläſſig. Einige Krautjunker, hohe Bourgeois, Kammer-
herren, Regierungsräte, ſtädtiſche Patrizier und ein Profeſſor.
Es konnte nicht fehlen. Und doch fehlte es. Obgleich die Regiv-
rung nach Ausſage des Prokurators (Staatsanwalts) anderthalb
Jahre lang „die angeſtrengteſte und vielſeitigſte Tätigkeit ent-
wickelt“ hatte, war kein weiteres belaſtendes Material aufzu-

treiben geweſen. Und die Anklage ſtützte ſich auf Beſtrebungen.
die die Verhafteten eben nicht verfolgten, ſondern entſchieden
bekämpften und um deswillen ſie von den anderen Kommuniſten
als Verräter beſchimpft wurden. Guter Rat war teuer. Aber
die Regierung hatte die Oeffentlichkeit ſo ſehr mit „gefährlichen
Verſchwörungen“ alarmiert, auf ſchreckliche Enthüllungen hinge
wieſen, die der Prozeß bringen werde, daß es für ſie kein Zurück
gab. Außerdem hatte die anderthalbjährige Haft angeſehener
Bürger zuviel Staub aufgewirbelt, als daß der Prozeß wie das
Hornburger Schießen auslaufen durfte. Stieber hilf! Und
der Berliner Polizeirat half. Er trat als Zeuge auf. Gleich
nach der Verhaftung der Kölner war er nach London geeilt, um
dort in Verbindung mit der preußiſchen Geſandtſchaft Material
zu ſammeln. Durch Diebſtahl kam er in den Beſitz von ſechzig
Schriftſtücken, die im Prozeß als „Archiv Dietz Verwendung
ſanden. Aber Dietz war der Sekretär der Richtung Willich
Schnapper, die ſich ſchon 1849 von Marx getrennt hatten und ihn
wie auch ſeine Kölner Anhänger aufs äußerſte bekämpften. Trotz
dem ließen die Kölner Geſchworenen das „Archiv Dietz“ als Be
laſtungsmateriai gelten. obwohl es abſolut nichts gegen die An-
geklagten enthielt. Auch in Paris war Stieber geweſen. Hier
atte er mit einem moraliſchen Lumpen, der ſich Chenval nannte.
aber ein wegen großer Unterſchlagungen aus Deutſchland geflüch
teter Verbrecher namens Crämer war, eine unendlich verlogen
Komödie geſpielt und durch die Drohung, er werde Crämers Aus
lieferung an Deutſchland erwirken, erreicht, daß Crämer ihm ge
fälſchte Dokumente gegen die „Partei Marx“ anfertigte. Auch
dieſe Schurkerei wurde jedoch in Köln aufgedeckt, ſo daß Stieber
trotz Lügens und Leugnens in eine gefährliche Stellung geriet
Da teilte er am 23. Oktober dem Gerichtspräſidenten mit, er habe
neue wichtige Dokumente vorzulegen. Und er legte vor das
„Original-Protokollbuch“ der Gruppe Marx in London. Die
Protokolle über Sitzungen. Ein- und Ausgänge uſw. waren von
H. Liebknecht unterzeichnet. Unſer alter Vorkämpfer hieß jedoch
Wilhelm Liebknecht, einen anderen ſeines Namens gab es
nicht, und zum Ueberdruß befand ſich im „Archiv Dietz' ein echter
Brief von W. Liebknecht, der eine ganz andere Handſchrift auf
wies, als das „Original-Protokollbuch“, das vom preußiſchen
Polizeiſpitzel Hirſch in London auf Anweiſung hin für Stieber
ſchlankwegfabriziert worden war.

So ſtanden die Aktien für die Regierung nach fünfwöchent
licher Dauer des Prozeſſes. deſſen einzelne Phaſen ungeheures
Auffehen gewacht hatten, ſo ſpottſchlecht, daß allgemein mit einem
Freiſpruch ſelbſt ſeitens der ſiebenmal geſiebten Geſchworenenbank
gerechnet wurde. Stieber war als Lügner zermalmt, die preußi-
ſche Regierung vor Europa blamiert. Da hatten die Geſchwore
nen ein Einſehen. Sie verurteilten Röſer, Nothjung und Bürgers
zu ie ſechs Jahren, Reiff, Otto, Becker zu je fünf Jahren und
Laßmann zu drei Jahren Feſtungshaft. Die anderen wurden frei
geſprochen.

Stieber hatte den Staat wieder gerettet. Er wurde Polizei
direktoc. Marx hat über den Prozeß ſpäter eine Broſchüre ver-
öffentlicht. Er überführt in derfelben den Polizeirat Stieber
mindeſtens eines Dutzends von Falſch- und Meineiden. Geſchadet
hat das dem königlich preußiſchen Polizeibeamten nichts. Dre
Sippe der v. Manteuffel und v. Puttkammer wußte ihre Weri-
zeuge zu ſchützen, die für Thron und Altar kämpfen.
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dienen ein Sonderlod und wurden auch mit reichem Beifall be-
dacht. Das letzte Treffen Bilkau--Barkowski mußte nach 10 Min.
Kampfdauer infolge Polizeiſtunde unlerbrochen werden. Das
Theater war wie immer voll beſeßzt. Heute abend ringen: Ran-
dolfi Hans Steincke, Bilkau-Schiele, Urbhanski-- Max Steincke.

Warnung. Jn letzter Zeit ſind in verſchiedenen Städten zwei
Uubekannte aufgetreten die in der Nähe von Bankgeſchäften und
Sparkaſſen jungen Leuten, die dort Geld abgeholt hatten, unter
gendwelchein Vorwand Geldbeträge bis zu 100 000 Mark ab-

ſchwindelten Sie gaben ſich als Steuerbeamte aus und erklärten,
daß das Geld nach dem Geldinſtitut zurückgebracht werden müßte.
Die Beauftragten bezw. Geldboten waren im erſten Augenblick
derart überraſcht, daß ſie den Gaunern das Geld überließen, wo-
nit dieſe ſchleunigſt die Flucht ergriffen. Die Bretrüger werden
eſchrieben als: 39 bis 35 Jahre alt, mittelgroß, ſchlank, bekleidet

mit dunklen Anzug weißem Strohhut, der erſte hat kleine Warze
am linken Ange. Der zweite iſt etwa 35 Jahre alt, bekleidet mit
dunklem Ueberzieher, auf Taille gearbeitet, hat grauen weichen
Hut mit gleichfarbigem Band und großer flacher Krempe.

Die verlorene Eiſenbahnfahrkarte. Daß jemand eine Eiſen-
bahnfahrkarte rerliert, kommt ziemlich oft vor. Jn der Regel
findet ſie ſich bald wieder und ſo hat man nur den Schreck über
den Verluſt gehabt. Manchmal findet ſie ſich aber auch nicht wies
der. Dann muß der Verlierer eine Art Strafe zahlen. Nach der
Verkehrsordnung hat derjenige, der ohne Fahrkarte im Zuge be-
zroffen wird und die Fahrkarte verloren hat und dieſen Verluſt
nicht ſofort genügend glaubhaft machen kann. für die ganze von
ihm mit dem Zuge zurückgelegte Strecke den doppelten Fahrpreis
zu zahlen. Ein Re ſender fand bei der Kontrolle ſeine Fahrkarte
nicht Der Beamte erſtattete Anzeige, der Reiſende aber weigerte
ſich, die Straſe zu zahlen mit dem Hinweis, daß er an der Bahn-
ſreigſperre die Karte gehabt und ein anderer ſie geſehen habe. Die
Eiſenbahn ließ es auf eine gerichtliche Entſcheidung ankommen,
die den Mann freiſprach. Denn es komme nicht darauf an, ſagt
das Urteil, ob der Angeklagte die Karte verloren, ſondern ob er
ſie beſeſſen habe. Ties ſei durch den Zeugen bewieſen. Wer au'
der Eiſenbahn fährt, tut alſo gut, ſich für alle Fälle eines Jeugen
zu verſichern, und ſich dann nicht etwa ins Bockshorn jagen zu
laſſen, wenn er die Fahrkarte verliert

Wetterbericht vom 3. Auguſt. Abend: Ein von Süden
gekommener, nordöſtwärts fortgeſchrittenes Minimum hat öſt-
lich der Oder zum Teil ſehr ergiebige Niederſchläge ver
anlaßt, es meldet Danzig 34, Memel 39, Breslau 13 Milli
meter. Weſtlich hiervon war das Wetter trockener und nur
vereinzelt fielen mäßige Regenmengen. Ueber Nordeuropa iſt
noch immer ein umfangreiches Depreſſionsgebiet vorhanden,
ein neues Minimum näherte ſich nordweſtlich Jrland. Dau
ernd ſchönes und warmes Wetter erſcheint noch nicht wahr
ſcheinlich, wenn auch z. Zt. der von SW.- bis Zentraleuropa
reichende hohe Druck überwiegend herrſchend iſt

Vorausſichtliches Wetter am 5. 8. (Sonnabend): Teilweiſe
heiter, vorwiegend trocken, tagsüber ziemlich warm. 6. S.
Sonntag): Abwechſelnd heiter und wolkig, mittelwarm, ver-

einzelt Regenſchauer, teilweiſe Gewitter. 7. 8. (Montag):
Wolkig, zeitweiſe heiter, mäßig warm, ſtrichweiſe etwas Regen.

Partel Angelegenheiten

Quartierkommiſſion zum Mitteldeutſchen Jugendtag. Morgen
abend 7 Uhr Sitzung im Jugendheim, Zimmer 14.

Achtung. Kupferſchmiede! Wir verweiſen an dieſer
Stelle auf die am Sonnabend, den 5. Auguſt, ſtattfindende
Mitaliederverſammlung. (Siehe Jnſeratenteil.)

zentralverband der Schuhmacher. Die Verbandskollegen
finden im heutigen Jnſeratenteil eine wichtige Bekanntmachung.

Ammendorf. Das Kinderfeſt der drei Arbeiterparteien wurde
unter rieſiger Anteilnahme der Bevölkerung bei ſchönſtem Wetter
egangen. Punkt 2 Uhr ſetzten ſich die Züge in Bewegung. Zwei
Muſikchöre und zahlreiche rote Fahnen ſowie viele Blumen-
zirlanden ſchmückten dieſelben. Gegen Uhr langten die Züge

dein Feſtplatz an und gar bald herrſchte ein reges Treiben
und Leben auf demſelben. Die Kinder wurden durch allerhand
Spiele beluſtigt, erhielten freie Getränke nebſt Gebäck. Die Er
wachſenen nahmen an der Tombolag, Blumenverloſung und an
ein Preisſchießen ſtarken Anteil, während die Muſik ihre Weiſen
ertönen ließ. Abends punkt s Uhr wurde zum Fackel- und Lam-
vionzug durch den Ort angetreten. Wie eine rieſige leuchtende
Schlange bewegte ſich der Zug durch die Straßen als Abſchluß des
ſchon verlaufenen Kinderfeſtes. Es mochten ungefähr 6000 bis
5000 Menſchen auf dem Feſtplatze geweſen ſein. Für die Er-
wachſenen war in der Broihanſchenke noch ein Schlußball. Alles
n allem, das Kinderfeſt war ein großes Volksfeſt ſür Ammen

und hat gezeigt, was die Arbeiterſchaft leiſten kann, wenn
ſie einig iſt. Möge die Arbeiterſchaft von Ammendorf daraus

Lehre ziehen und auch in allen anderen Angelegenheiten den
Punſch des Proletariats zur Einigung praktiſch und ohne jede
Störung in die Tat umſetzen.

Probinz und Umgebung.

der Muſſenbeſuch auf der Miama,

der Ausſtellung des Wiederaufbaues.
Magdeburg 1922.

Der letzte Freitag, Sonnabend und Sonntag ſind, begünſtigt
durch ein gutes Wetter, für die Ausſtellung ein glänzender Erfolg
geweſen. Jnsbeſondere brachte der Sonntag einen Maſſenbeſuch,
der ſich auf nahezu 79000 Perſonen belief. Die Eintritts-
einnahme für den Monat Juli übertrifft alle Erwartungen, trotz
dem das Wetter in den letzten Wochen nicht gerade entſprechend
war. Die Ausſtellung iſt, wie mit Genugtuung feſtgelleſti werden
kann auch an den Wochentagen ſehr zahlreich beſucht. Die Stati
ik des Tageskartenverbrauches erheht ſich weit über den Duyrch-
chniti der Beſucherzahl ſelbſt großer internationaler Ausſtellungen
er Vorkriegszeit. Magdeburg kann alſo mit dem Erfolg, den
die Miama bisher gehabt hat, in hohem Grade zufrieden ſein.

Für die Monate Auguſt und September, die insbeſondere im
Zeichen der Tagungen größerer Kongreſſe ſtehen es ſind deren
ingefähr 75 ſowie eine ganze Reihe von Extrazügen und Geſell
chaftsfahrten gemeldet wird ein noch größerer Erfolg der Aus
tellung erwartet, um ſo mehr, als die mündliche Propaganda der
isherigen Ausſtellungsinhaber die Miama noch populärer machen
ird, als ſie es bis jetzt bereits geworden iſt. Der denkbar größte

Teil der bisherigen Beſucher ſetzt ſich erfreulicherweiſe aus aus
närtigen Gäſten zuſamuen, die aus allen Teilen der Provinz und

es Reiches nach Magdeburg zur Miama kommen. Der inter
nationale Beſuch war gleichfalls recht befriedigend. Es ſind außer
ordentlich beträchtliche Geſchäftsabſchlüſſe, zum Teil auch mit dem
Auslande getätigt worden.

Hinweg mit den wonarchiſtiſchen Hoheitszeichen!

Der preußiſche Miniſter des Jnnern und der preußiſche
Finanzminiſter haben an die preußiſchen Behörden eine Ver
fügung gerichtet, die auf die Entfernung monarchiſtiſcher
Hoheitszeichen Bezug nimmt. Einleitend heißt es, daß ſich
infalge der fortgefetzten gegen den Beſtand der Revublik ge-
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richteren verbrechertſhen Umtriebe mnerhald weiter Bevölke
rungskreiſe eine tiefgehende Erregung breitmacht, die weiter
genährt wird durch die an vielen Orten immer noch ſichtbaren
Zeichen der früheren monarchiſchen Staatsform. Da das Vor-
handenſein von Hoheitszeichen vergangener Monarchen ge-
eignet erſcheint, die allgemeine Erregung und Spannung zu er
höhen und dadurch eine Gefahr für die öffentliche Ruhe,
Sicherheit und Ordnung beſtehe, wird angeordnet, daß die
früheren monarchiſchen Hoheitszeichen an und in ſämmtlichen
ſtaatlichen und kommunalen Dienſtgebäuden und Dienſträumen
ſowie an allen anderen von dem Publikum zugänglichen oder
ſichtbaren als amtlich gekennzeichneten Stellen unverzüglich ent
fernt werden. Es müſſen danach alſo auch an den Wegtafeln,
an Meilenſteinen und Schildern alle „Kgl.“ und andere Er
innerungen an die Monarchie entfernt werden. Ausnahmen
ſind nur bei Bauwerfen zuläſſig, wenn die Beſeitigung der
früheren Hoheitszeichen nicht ohne Jerſtörung eines beſon
deren Kunſtwertes möglich iſt. Sämtliche Bilder, Büſten, Sta-
tuen und andere Darſiellungen Wilhelms II., ſeiner Frau,
ſeiner Geſchwiſter und Kinder ſind an den bezeichneten Stellen
zu entfernen. Für die Bilder anderer Hohenzollern bleiben
die beſtehenden Vorſchriften in Kraft.

So mancher, der da mit heimlichem wohlgefälligen Lächeln
das Geld der Republik einſtreicht, hat aus reiner Provokation
ſein „Kgl.“ am Schilde prangen. Damit ſſt nun Schluß!
Weg mit den Reſten untergegangener „Herrlichkeiten“!

Das Unwetter im Landkreis Weißenfels.
Ueber hundert Millionen Mart Unwetterſchaden.

Der furchtbare Hagelſchaden läßt ſich in ſeinem ganzen Am-
fange erſt aus den Feſtſtellungen erkennen, die geſtern vom Land-
ratsamt Weißenfels angeſtellt worden bezw. bei ihm eingegangen
ſind. Danach iſt im Landkreiſe Weißenfels auf einer Fläche von
25 000 Morgen die Ernte entweder völlig oder zu einem großen
Teile vernichtet. Demnach würde der Schaden hundert Millionen
weit überſteigen. Hier wird, wenn nicht Hunderte von mittleren
und kleinen land wirtſchaftlichen Exiſtenzen vernichtet werden
ſollen, ſtaatliche Unterſtützung und Kredithilfe in weitem Maße
eingreifen und die Getreideumlage völlig erlaſſen werden müſſen.

Weißeniels. Mit gliederverſammlung der S. P. D.
Am vergangenen Donnerstag fand im Stadttheater unſere Mit-
gliederverſammlung ſtatt. Genoſſe Kuthe gab den Kaſſenbericht
über das 2. Quartal. Es iſt wie überall, das Geld ſehr knapp.
Deshalb ſind freiwillige Spenden ſehr willkommen. Die Kaſſe
war geprüſ: und in Ordnung gefunden. Dem Kaſſierer wurde
Entlaſtung erteilt. Die Unterkaſſierung iſt jetzt auch beſſer ge
regelt, ſo daß jeder regelmäßig kaſſiert wird. Dann gab Genoſſin
Bach den Bericht vom Bezirksfrauentag und Genoſſe Keidel
vom Bezirksta, Die beiden Tagungen ſind ja in der Preſſe
ſchon zur Genüge behandelt. daß ein näheres Eingehen nicht nötig
iſt. Jn der Ausſprache, die ſehr rege war, wurde vor allem da
rüber geklagt, daß auf unſeren Tagungen der Punkt Preſſe nicht
genügend Peachtung findet. Und gerade die Preſſe erfordert un-
ſere volle Auſmerkſamkeit. Auch hier muß alles verſucht werden,
um unſere Vreſſe zu heben, ſammelt Abonnenten. Jeder Partei-
genoſſe muß ſein Parteiblatt, die „Volksſtimme“ leſen.

Weißenfels. Sprechchor zum Waldfeſt, Wir ver-
weiſeit nochmals auf die heute abend ſtattfindende Probe zum
Weiheſpiel „Erlöſfung“ um 8 Uhr im „Tivoli“ in der Schloß
gaſſe. Jeder gewerkſchaftlich Organiſierte hat die Pflicht,
ſich durch Mitwirkung im Sprechchor aktiv am gewerkſchaftlich-
genoſſenſchaftlichen Waldfeſt, das am 13. Auguſt auf dem
Weißen Berg bei Leisling ſtattfindet, zu beteiligen. Un-
koſten entſtehen den Mitwirkenden keine.

Weihenels. Willionenanleihe für Wohnungs-
bau. Zur Förderung der Bautätigkeit und Linderung der Woh-

beantragte der Wohnungs und Siedlungsausſchuß des
Kreistages die Aufnahme einer Anleihe von fünf Millionen
Mark. Der Kreistag beſchloß die Aufnahme der Anleihe, die nach
den verfüghären Mittein auf 10 Millionen erhöht werden kann.
Weiterhin ſrimmte der Kreistag dem Dringlichkeitsantrage zu,
aus laufenden Kreismitteln den Betrag von 5 Millionen Mark
auszuwerfen. Damit und mit den zur Verfügung ſtehenden Mit-
teln aus dem Landesdarlehnsfonds und den Veiträgen der Gru-
bengeſellſchaften ſtehen dem Kreiſe rund 25 Millionen Mark für
ſofort in Angriff zu nehmende Wohnungsbauten zur Verfügung.

Weißenfels. Konſumvereinsver ſammlung im
„Herrmannsgarten“. Heute abend findet die Bezirksverſamm-
lung für die Konſumvereinsverteilungsſtelle in der Kleinen
Deichſtraße (Lager 3) ſtatt. Und zwar um 8 Uhr im „Herr-
mannsgarten“. Die wichtige Tagesordnung und die Wahlen zum
Genoſſenſchaftsrat und zur Genoſſenſchaftlichen Hausfrauengilde
machen das Erſcheinen aller Mitglieder dieſes Bezirks, insbeſon-
dere der Frauen, notwendig. Gäſte ſind willkommen. Wir
weiſen darauf hin, daß die intereſſanten Preisvergleiche,
die in der Konſumvereinsverſammlung im „Tivoli“ gezeigt wur-
den, jetzt im Schaufenſter in der Leipziger Straße 10 ausgeſtellt
ſind. Sie zeigen, daß der Konſumverein das billigſte Geſchäft in
Weißenfels iſt

Zucker für 16 Mark verteilt der Konſumperein
Weißenfels- Naumburg an ſeine Mitglieder auf Grund der Um-
ſatzhöhe im letzten Geſchäftsſjahr. Für je 2000 Markt Umſatz gibt
es 1 Pfund Zucer. Das iſt eine ſinngemäße Belohnung für die-
jenigen Mitglieder, welche treu in Konſum gekauft haben. Es
ſpornt gleichzeitig die übrigen an. ſämtliche Waren nur in ihrem
eigenen Geſchäft, das heißt im Konſumverein, zu kaufen.
Naumburg. Aſthruch. Geſtern vormittag ſtürzte in einer
Straße vor den Toren ein großer Platanenaſt in demſelben
Augenblicke über einen Gartenzaun auf das Straßenpflaſter, in
dein eine Frau Wieſe Stelle vaſſieren wollte. Sie wurde von dem
ſchweren Aſte auf den Kopf getroffen und zur Erde geworfen.
Der Jnhalt der Marttkorbes kollerte halb zerbeult um ſie herum.
Erfreulicherweiſe vermochte ſich die Frau mit Hilfe Herzueilender
wieder zu erheben und es ſchien auch, als ob ihr der unglückliche
Zufall außer heftigem Kopfſchmerz keinen geſundheitlichen Scha-
den zugefügt hätte

Helfta. Gemeindevertreterſitzung. Heute, Frei
tag abends Uns findet im Sitzungszimmer Des Gemeinde-
hauſes eine öffentliche Gemeindevertreterſikung mit folgender
Tagesordnung ſtatt: Vergebung der Bauarbeiten zum Neubau
eines Vierfamilienhauſes an der Unterrißdorfer Straße. Antrag
Küſter: Feſtſetzung der Bedingungen für die Verpachtung des
diesjährigen Pflaumenanhbangs.

Verpachtung. Bei der Verpachtung des diesjährigen
Birnen und Aepfelanhanges an der Querfurter Straße und in
der Trift erhielt Herr Hermann Bangert mit 10 100 Mark den
zuſchlag. Jm Vorjahre wurden etwa 2500 Mark erzielt. (Das

wird ſchöne Obſtpreiſe geben!)
Freidentker. Das Ortskartell in Helfta befaßte ſich in

der letzten Sitzung mit der Gründung einer Freidenkergruppe in
Helfta. Es wurde beſchloſſen, die Gründung ſofort in die Wege
zu leiten. Alle Freidenker werden gebeten, ſich bei dem Genoſſen
Hermann Hönniger im Konſum in das dort ausliegende Verzeich
nis einzutragen. Eine Mitgliederverſammlung wird alsbald
ſtattfinden. Später ſoll eine öffentliche Verſammlung zur Auf-
klärung der Einwohnerſchaft über dieſe Frage ſtattfinden.

Roßla. Die Deputate der Landarbeiter ſind zum
Zwecke des Steuerabzuges wie folat feſtgeſetzt worden: die Woh

nung im Werte von 300 Mark, das tatiand der Morgen
Land im Werte von 2000 Mark; Frtre r
toffeln: Getreide, der Zentner 345 Mark, Hülſenfr ar
Kartoffeln ie Zentner 100 Mark; Streu oder Bettſtroh, wenn es
nicht als Dünger zurückgegeben würd, der Zentner mit 30 Markdie fekdene rn unde WMark, Ochſen et Koſt je Kopf

und Tag 15 Mark. Nach einer Bekanntmachung des Kreiswirt-
ſchaftsamtes Sangerhauſen hat der Provinzausſchuß zur Ermitte
lung der Kartoffelpreiſe für Frühkartoffeln einen Angemeſſenheits
preis von 300350 Markt feſtgeſetzt. r Preis verſteht ſich frei
Erzeugerſtation und Marktort.

Wallhouſen. Gefährliches Spiel. Vorzeſtern ſpielte
der Sohn des Fabrikarbeiters W. mit noch zwei Knaben am ſo

r Wehr. Er ſtürzte dabei ins Waſſer und war bald den
rtrinken nahe. Der Sohn des Obſthändlers Meiſter, hier, well

cher am Wehr beſchäftigt war, ſprang ihm nach und zog ihn ganz
ermattet heraus. Durch ſchnell herbeigeholte Hilfe kam er bah
zum Bewußtſein zurück.

Vitterfeko. Ein Appell an die Arbeiterſchaft
Das große Arbeiter-Turn- und Sportfeſt in Leipzig iſt
vorüber, und hat ſehr großen nachhaltigen Eindruck in der
ganzen Welt h iterlaſſen. Bedauerlicherweiſe kann man ſo
Großes von den Arbeitergeſangvereinen noch nicht ſagen,
obwohl auch da ſchon Vorzügliches geleiſtet wird. Dieſez
liegt vor allen Dingen daran, weil noch ſehr viele Arbeiter
ſich in Vereinen aufhalten, in denen man ſie weniger als
geſellſchaftlich gleichberechtigte Menſchen, umſomehr aber doch
die Stimme braucht. Dieſes ſollten ſich viele Sangesbrüder,
welche ſich in bürgerlichen Vereinen aufhalten, einmal vor
Augen halten und das Verkehrte ihres Handelns wird ihnen
ſofort klar. Viele Arbeiter ſtehen aber ganz abſeits und
haben überhaupt keinen Drang, den Arbeitergeſang zu pfle-
gen. Höchſtens, daß ſie demſelben Genüge getan zu haben
glauben, wenn einmal bei einer Geburtstagsfeier „Hoch ſoll
er leben uſw.“ „geſungen“ wird. Das muß anders werden!
Der Arbeiterſängerbund gibt ſich die erdenklichſte Mühe,
tüchtige Chöre heranzubilden und vieles iſt ſchon geleiſtet
worden. Die Arbeiterſänger ſtellen ſich zu jeder Zeit in
den Dienſt der Arbeiterſache. Dann hat auch jeder Arbeiter
die Pflicht, wenn er einigermaßen Stimme hat, ſich dem
Arbeitergeſangverein anzuſchließen. Jn Bitterfeld läßt dieſes
aber viel zu wünſchen übrig. Der Arbeiterſängerchor Bitter-
feld hat durch ſeine Konzerte bewieſen, daß es ihm ernſt um
die Pflege des Arbeitergeſanges iſt, Derſelbe bereitet für den
Herbſt wieder ein größeres Konzert vor. Letzten Endes doch
nur, um der Arbeiterſchaft den Verhältniſſen nach billigen
Kunſtgenuß zu bieten. Wer gewillt iſt, daran mitzuarbeiten,
ift jeder Zeit willkommen. Anmeldungen in der Singe-
ſtunde, Donnerstag, im Reſtaurant Bürgergarten, und beim
Vorſitzenden G. Schnürpel, W.-Rathenau-Straße 19.

Bilterſeid. Elternabend der Arbeiterjugend.
Morgen, Sonnabend, veranſtaltet im „Deutſchen Haus“ die hieſige
Arbeiterjugend einen Elternabend. Jm Hinblick auf das heutige
Jnſerat möchten wir im Jntereſſe der Bewegung auch an dieſer
Stelle die Eltern auf den Beſuch dieſes Abends aufmerkſam
machen.

Wittenberg. Ein Taſchenmarder. 120 Mark entwen-dete ein Laufdurſche auf ſeiner Arbeitsſtelle einem Angeſtellten.

Derſelbe hatte in der Gardexobe die Taſchen und Brieftaſchen auf
ihren Jnhalt unterſucht und dabei war ihm das Geld in die
Hände gefallen.

Liebenwerda. Ein verrücktes Huhn! Jn Miücckenberg
im Kreiſe Liebenwerda feuerte ein Grubenarbeiter aus Aerger
darüber, daß er an einem Feuerwehrfeſte nur als Zuſchauer teil
nehmen konnte, fünf Revolverſchüſſe in die Feſtgeſellſchaft. Eine
Frau und ein Kind wurden, zum Glück leicht, verletzt. Der Manvy
wurde halbtot geſchlagen.

ProvinzChronil.
Radler-Sturz. Jn Garnsdorf bei Saalfeld kam ein Rad-

fahrer auf dem Wege nach ſeiner Arbeitsſtätte zu Fall. Er wurde
bewußtlos nach dem Krankenhauſe gebracht.

Vom Geſpann erſchlagen. Großpaſchleben. Der Führer eines
Maultiergeſpannes wurde von ſeinen durchgehenden Tieren ſo
heftig gegen den Kopf geſchlagen, daß er einen Schädelbruch erlitt,
an dem er auf der Stelle ſtarb.

Ertrunken. Jn einer Ausſchachtung hinter der Emmanuels-
grube bei Mückenberg ertrank die Arbeiterin Emma Kullmann
aus Dolſthaida. Sie war bei der Arbeit die ſteile Böſchung hinab-
geglitten.

Selbſtmord im Waſſerfaß. Jn einer Schwermutsanwandlung
hat ſich in Bad Sulza eine Frau K. aus Berlin in einem Waſſer
faſſe auf dem Hofe ertränkt.

Brand eines Güterwagens. Auf dem Nordhäuſer Güter-
bahnhof geriet ein Waggon Flachs in Brand. Er wurde völlig
vernichtet. Ueber die Entſtehungsurſache iſt nichts bekannt.
Der Tod im Kurhaus. Jm Kurhauſe tot aufgefunden wurde
in Bleicherode ein Fräulein Gertrud Furchheim aus Berlin. An-
ſcheinend kiegt Selbſtmord durch Vergiftung vor.

Der Reiſegeführte.

Wenn auch nicht täglich, ſo iſt er doch ſehr oft mein
Reiſegefährte. Ein alter Mann iſt es mit leicht gekrümmtem
Rücken und bedächtigen Bewegungen. Jrgendeine ſchwere Laſt
hat er immer zu ſchleppen. Er iſt einer von jenen kleinen
Elementen, die mit irgendetwas Brauchbarem aus dem Lande
her die Großſtadt verſorgen. Es iſt nicht leicht, an ihn
heranzukommen. Ein Mißtrauen, das in ſeinen blauen, runzel
umfältelten Augen lauert, ſchlummert eigentlich niemals ganz
ein. Mag das Geſpräch im Bahnwagen auch noch ſo laut und
lebhaft wogen, er beteiligt ſich faſt niemals daran. Dieſes
Abſeitsſtehen quillt ihm aber nicht aus Gleichgültigkeit, ſon
dern aus Menſchenverachtung. Denn er kennt die Menſchen
Er weiß, daß diejenigen, die heute Hoſiannah jubeln, morgen
„Kreuzige ihn“ raſen. Eine lange Lebenserfahyrung hat es
ihn gelehrt, daß nur die wenigſten Menſchen ſich vertiefen
laſſen, daß Oberflächlichkeit die Loſung unſerer Zeit iſt.
macht er nicht mit.

Auch beim jüngſten Streik ſollte er Recht behalten. So
wie er es eigentlich recht in ſeinem Innerſten meinte, darüber
hat er wohl nur zu mir geſprochen. Er hat niemand getadelt
und auf nichts geſcholten. Daß aber Leute ſich fanden, die
ihre Mitmenſchen ohne Waſſer und ohne Licht ließen, darüber
kam er nicht hinfort. Er hat nur immer den Kopf geſchüttelt.
Ganz langſam und bedächtig hat er das getan, wie das ſo
ſeine Art iſt.

Es muß eine putzige Art ſein, wie wir beide uns unter
halten. Mir geht es wenigſtens ſo, daß ich mich ganz ſeine
kargen Wortknappheit angepaßt habe. Abgeriſſen gehen ein
paar Worte, die ſich nur ganz ſelten zu Sätzen formen, hin
und her. Mehr als hundert werden's in der halben Stunde,
die wir nebeneinanderſitzend fahren, kaum ſein. Jch ſehe dabei
das Geſicht meines Nachbars nur von der Seite, die ſtarke
und gerade geformte Naſe, die ſchmalen, glattraſierten Lippen
die unter dem Mützenſchirm faſt niedrig wirkende Stirn, und
das eigenſinnig vorſpringende Kinn. Aber alles an dem Mann,
mag er ſchweigen, mag er reden. hat nur eäne Deutung: der
weiß, was er willl
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